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Parlamentszerrüttung.
gebeuteten Schichten des Volkes auf das Parlament zuungun-

Die politiſche Entwicklung Deutſchlands geht einen
eigenkümlichen Gang. Während der Kapitalismus reißend
Fortſchritte macht und der Bourgeoiſie immer mehr die Leitung
des geſamten Wirtſchaftslebens in die Hände bringt, verſäumt
es dieſe nämliche am wirtſchaftlichen Einfluß ſtetig zunehmende
Bourgeoiſie völlig, dem politiſchen Syſtem des Parlamen-
tarismus, das ihrem Weſen entſpricht, zu größerer Macht zu
verhelfen, oder läßt den Parlamentarismus ſogar verfallen.

Die ganze Regierungsgewalt verbleibt in Deutſchland nach
wie vor der Bureaukratie, die wiederum in der Hauptſache ab-
hängig iſt von der wirtſchaftlich ſchwächſten, entwicklungsfeind
lichſten Kapitaliſtengruppe, dem ariſtokratiſchen Großgrund-
beſitz. Am unverhüllteſten kommt das zum Ausdruck in Preu-
ßen. Da aber Preußen, ſeiner überragenden Größe und der ge
ſchichtlichen Tradition entſprechend, auch der Reichspolitik das
Gepräge gibt, können die hin und wieder in den kleineren Staa-
ten günſtiger gelagerten Verhältniſſe im großen und ganzen an
dem Laufe der Dinge in Deutſchland nichts ändern. So kann das
rückſtändige oſtelbiſche Junkertum auch heute noch die deutſche
Bourgeoiſie nach ſeiner Pfeife tanzen laſſen.

Am deutlichſten ſpringt die Rückſtändigkeit des deutſchen
Parlamentarismus in die Augen, wenn man ihn mit den Zu-
ſtänden in England, dem Lande der wurzelfeſteſten parlamen-
tariſchen Einrichtungen, vergleicht. Jn England iſt das
Miniſterium weiter nichts, als der Verwaltungsausſchuß des
Parlaments, genauer geſagt, des Unterhauſes, der gewählten
Volksvertretung. Verliert ein Miniſterium das Vertrauen des
Unterhauſes, das heißt, entſcheidet die Mehrheit der Volks-
vertreter in einer wichtigen Frage gegen die Regierung, oder
verliert die Partei, beziehungsweiſe die Koalition von Partei-
gruppen, aus der das Miniſterium hervorgegangen iſt, bei all
gemeinen Neuwahlen die Mehrheit, ſo hat das geſamte Mini-
ſerium ſein Amt niederzulegen, m. der Monarch hat dann
die Parteileitung der neuen Mehrheit zur Uebernahme der
Regierungsgeſchäfte zu berufen. Das Ernennungsrecht des
Monarchen iſt nur nominell. Jn Wirklichkeit hat er keine freie
Wahl. Sogar die Perſon des Miniſterpräſidenten iſt ſchon in
dem Mehrheitsführer gegeben. Wie in England vollzieht ſich

tübrigens der Miniſterwechſel auch in anderen parlamentariſch
regierten Ländern, jetzt z. B. in Holland und Dänemark.

Das Miniſterium wird in England ſamt und ſonders aus
Mitgliedern des Parlaments zuſammengeſetzt, wobei die wich
tigſten Poſten neuerdings immer mehr dem Unterhauſe vorbe-
halten bleiben. Verwaltungsbeamte können es im engliſchen
Staatsdienſte höchſtens bis zum „permanenten“ Unterſtaats-
ſekretär bringen. Jedem engliſchen Miniſter ſtehen nämlich
zwei Unterſtaatsſekretäre zur Seite, ein parlamentariſcher und
ein permanenter. Da ein Miniſter nur in demjenigen Hauſe
das Wort ergreifen kann, dem er angehört, muß er in dem
anderen durch einen parlamentariſchen Unterſtaatsſekretär ver-
treten werden, der dieſem Hauſe als Mitglied angehört. Der
permanente Unterſtaatsſekretär hat wie jeder andere Beamte
von Beruf überhaupt nicht das Recht, im Parlament zu er-
ſcheinen oder gar dort in die Debatte einzugreifen

Jn dieſen Vorkehrungen prägt ſich am ſchärfſten der Unter
ſchied zwiſchen dem engliſchen und dem preußiſchdeutſchen
Parlamentarismus aus. Denn in deutſchen Parlamenten iſt
dem Beamtentum ſogar eine bevorzugte Stellung eingeräumt.
Die Miniſter gehen durch Ernennung des Monarchen aus dem
Beamtentum hervor. Sie können ſamt ihren Gehilfen im
Parlament erſcheinen. Ja, in der Debatte iſt ihnen eine be
vorzugte Stellung eingeräumt, da ihnen auf Verlangen jeder-
geit das Wort erteilt werden muß, ſogar außerhalb der Tages
ordnung. Es iſt das eine Beſtimmung, die eigentlich jeder
parlamentariſchen Ordnung Hohn ſpricht. Es iſt auch bekannt,
daß im Reichstage wie im preußiſchen Parlament die Miniſter
den Anſpruch erheben, der Diſziplinargewalt des Präſidenten
nicht unterworfen zu ſein. Dieſer Anſpruch iſt zwar vom
Reichstag und ſeinen Präſidenten nie anerkannt worden tat-
ſächlich aber haben bisher die Präſidenten es ängſtlich ver-
mieden, ihre Diſziplinarbefugniſſe gegenüber einem Regie-
rungsvertreter zur Anwendung zu bringen.

Auf die Miniſterernennung haben ferner weder im Reich
noch in Preußen Parlamentsbeſchlüſſe einen entſcheidenden
Einfluß. Selbſt kräftige Mißtrauensvoten ſtürzen weder einen
Reichskanzler noch einen preußiſchen Miniſterpräſidenten. Wohl
aber hat noch keiner jener, vom Monarchen nach freiem Er-
meſſen ernannten Beamten auf die Dauer die Ungnade der
kleinen aber mächtigen Junkerclique überſtanden, die in der
konſervativen Partei ihre parlamentariſche Vertretung gefun-
den hat. Woraus denn mit hinreichender Deutlichkeit hervor
geht, daß es eine flagrante Wahrheitswidrigkeit iſt, wenn be
hauptet wird, in Preußen und Deutſchland ſtehe die Regierung
„über den Parteien“. Sie iſt die Vertretung einer Partei
ebenſowohl wie in parlamentariſch regierten Ländern ja in
ihr kommt die ſchlimmſte Art der Parteiregierung, eine
Minderheitsregierung zum Ausdruck.

So iſt das bei uns herrſchende Regierungsſyſtem der bureau-
kratiſchen Verwaltung mit parlamentariſchem Aufputz der
korrekte Ausdruck der Staatsbeherrſchung durch eine Hof-,
Militär-, Beamten und Junkerſippe, während das parla-
mentariſche Regierungsſyſtem, wie es in England beſteht, der
Machtausübung der Bourgeoiſie entſpricht.

Wohlgemerkt verlangt das Jntereſſe der Bourgeoiſie zwar,
daß die geſamte Staatsmacht einer gewählten Volksvertretung
anvertraut wird, ihr Intereſſe widerſtrebt aber einer weit

gehenden Ausdehnung oder völligen Demokratiſierung dieſes
Wahlrechts, da dadurch der Einfluß der arbeitenden und aus

ſten der ausbeutenden Bourgeoiſie verſtärkt wird. Deshalb
hatte in England die nämliche Bonrgeoiſie, die nach ihrem
Siege über Hof und Junkertum das parlamentariſche Regie-
rungsſyſtem lückenlos ausbaute, gleichzeitig das Wahlrecht zum
Unterhauſe möglichſt eingeſchränkt. Jn der Zeit der bürger-
lichen Parlamentsherrſchaft bedurfte es eines zähen und lang
wierigen, heute noch nicht zum Abſchluß gekommenen Kampfes,
um das Wahlrecht allmählich zu erweitern und dadurch der
Demokratiſierung der Staats und Wirtſchaftsordnung vor-
zuarbeiten.

Auch in Deutſchland entſpräche die folgerichtige Durch-
führung des parlamentariſchen Regierungsſyſtems an ſich
durchaus dem Eigenbedürfnis der Bourgeoiſie. Die Umſtände
wären einem ſolchen Vorhaben auch durchaus günſtig. Von
Jahr zu Jahr offenbart es ſich mehr, daß die Hof, Militär-,
Beamten- und Junkerſippe nicht der Bewältigung der großen
Kulturaufgaben gewachſen iſt, die ein modernes, der kapitali-
ſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung entſprechendes Staatsweſen in
ſeinem Schoße birgt. Welch klägliches Stümperwerk fördern
die preußiſchen Staatslenker ſelbſt in ihren Steuerentwürfen
zutage, von ihren kurzatmigen Anläufen zur Bewältigung
dringender Aufgaben des Rechtslebens ganz zu ſchweigen.

Trotzdem unternimmt die deutſche Bourgeoiſie keinen Ver-
ſuch, der herrſchenden Sippe die Macht zu entwinden, um ſie
ſelbſt in die Hände zu nehmen. Sie fügt ſich mit frommer
Geduld den „gottgegebenen“ Verhältniſſen, wie ihr der
amtierende Oberbureaukrat Bethmann Hollweg das ſo ſinnig
angeraten hat. Sie fügt ſich natürlich nicht aus Verſtändnis
loſigkeit für ihre eigenen Jntereſſen, ſondern aus Angſt vor
dem Proketariat, das als gleichberechtigter Bundesgenoſſe im
Kampf gegen die herrſchende Junkerſippe der Bourgeoiſie un

entbehrlich iſt, dem aber ſche e eweiteren Demokratiſierung unſerer ktniſſe die wert
vollſten Früchte aus dem gemeinſamen Siege zufallen müſſen.
So ſtockt die preußiſch- deutſche Verfaſſungsentwicklung eigent
lich völlig ſeit 1871 trotz der ſinkenden Befähigung der Regie
rungsſippe, trotz des wachſenden indirekten Einfluſſes des
Proletariats auf die Regierungsgeſchäfte, den ihm die ſtetige
Erſtarkung der Sozialdemokratie in den Parlamenten wie im
öffentlichen Leben überhaupt verſchafft.

Wenn ein Machtmittel wie das Parlament nicht aus un-
fertigen Zuſtänden zu der gebotenen größeren Machtentfaltung
gebracht wird, ſo verkümmert es naturgemäß mehr und mehr.
So ſehen wir denn auch jetzt im Deutſchen Reich, daß die
bürgerlichen Parteien des Reichstags anſtatt durch ausgiebige
Debatten über die wichtigen Tagesfragen die öffentliche Mei-
nung anzuregen und dem Reichstage ſelbſt den erforderlichen
Reſonnanzboden für die Durchführung des parlamentariſchen
Regierungsſyſtems im Volke zu verſchaffen, gefliſſentlich alle
Erörterungen im Plenum des Reichstags zurückzudrängen
und ſie in den Dunkelkammern der Kommiſſionsſitzungen ab-
zutun ſuchen. Wobei die Bureaukratie natürlich den Ver-
tretern des Bürgertums nur zu willig hilfreich die Hand bietet.

Nie iſt das deutlicher zutoge getreten, als bei den Kämpfen
um die jüngſte Militärverſtärkung. Ganz abgeſehen von der
ſachlichen Stellungnahme, war die Sozialdemokratie die einzige
Partei, die ihren parlamentariſchen Verpflichtungen in vollem
Maße nachkam.

So gleitet überhaupt der Kampf um die Erweiterung der
parlamentariſchen Rechte aus den erlahmenden Händen der
Bourgeoiſie über in die jugendkräftigen Fäuſte der Klaſſen-
kampfpartei des Proletariats. Das iſt bei der Entwicklung
der deutſchen Verhältniſſe ein ganz natürlicher Vorgang. Denn
auch wir Sozialdemokraten bediirfen der parlamentariſchen
Machtmittel zur Durchführung unſerer Aufgabe: der völligen
Demokratiſierung von Staat und Geſellſchaft.

„Verfaſungsteform in Aegypten.
Aus London, 24. Juli, wird uns geſchrieben: Die eng

liſche Regierung hat ſoeben eine Denkſchrift Lord Kitche-
ners, des britiſchen Agenten in Aegypten, an Sir Edward
Grey über die am Montag in Kairo verkündete neue ägyp-
tiſche Verfaſſung veröffentlicht. Lord Kitchener, und mit ihm
die ganze engliſche Preſſe, iſt natürlich bemüht, die Bedeutung
dieſer Verfaſſungsänderung in das möglichſt günſtige Licht zu
ſtellen. Es mag aber gleich vorweggenommen werden, daß die
neue „Verfaſſung“, nicht minder wie die neue, bloß ein Deck-
mantel der vom britiſchen Agenten im Einvernehmen mit der
engliſchen Regierung geübten Autokratie iſt. Jnnerhalb
dieſer Grenze bringt die Reform jedoch eine Anzahl nicht
ganz unweſentlicher Aenderungen. Bisher beſtand die ägyp-
tiſche Verfaſſung aus einer „Generalverſammlung“ und einem
„Legislativrat'. Die Generalverſammlung beſtand aus den
Mitgliedern des Legislativrats, den ſechs Miniſtern und
46 gewählten Volksveretretern. Sie wurde alle zwei Jahre
einberufen und hatte, wie jetzt Lord Kitchener ſelber ausführt,
im weſentlichen keine andere Funktion als die ihm vorgelegten
Steuervorſchläge zu bewilligen. Bewilligte ſie ſie nicht, ſo
wurden die Steuern natürlich trotzdem eingeführt. Jn Wirk-
lichkeit war die „Generalverſammlung“ ohne jede Bedentung.
Der „Legislativrat“ beſtand aus 30 Mitgliedern, von denen
14 ernannt und 16 gewählt waren. Jhm wurden alle Ge-
ſetzesvorſchläge zur Diskuſſion vorgelegt, und wenn er irgend
einem Geſetz nicht zuſtimmte, ſo mußte die Regierung die

Einwände entgegennehmen. Aber Geſetze blieben ſie natür
lich trotzdem, denn die Regierung war nicht verpflichtet, die
Einwände zu berückfichtigeern. Das Budget konnte vow
Legislativrat nicht einmal diskutiert werden.

Nach der neuen Verfaſſung werden dieſe beiden Körper
ſchaften in eine einzige verſchmolzen, die von nun an „Legis-
lativverſammlung“ heißen ſoll. Sie wird 89 Mitglieder haben,
von denen 66 gewählt, die anderen aber von der Regierung
ernannt werden ſollen, „um den verſchiedenen Minderheften
eine Vertrètung zu verſchaffen“ Die Funktionen der neuen
Körperſchaft werden im Vergleich zum alten „Legislativrat“
was erweitert. Er wird mit Ausnahme der Zivil-
iſte und auswärtige Angelegenheiten alle Ge-

ſetze, wie es ſcheint alſo auch das Budget diskutieren
dürfen, und wenn die Regierung bei einem Geſetze, dem die
Legislativverſammlung nicht zuſtimmt, beſteht, das Recht
haben, das Geſetz zum zweitenmal, eventuell auch zum dritten
mal zu diskutieren. Die endgültige Entſcheidung bleibt freilich
wie bisher bei der Regierung, aber Lord Kitchener führt aus,
daß das wiederholte Diskuſſionsrecht dennoch die Folge haben
werde, daß nur wirklich notwendige und einwandfreie Geſetze
gegen den Wunſch der Legislativverſammlung durchgeführt
werden würden. Die umfangreichſten Aenderungen werden
aber in dem Wahlrecht vorgenommen. Das Wahlrecht
bleibt, wie bisher, allgemein und indirekt. Aber
während bisher jede Stadt oder jedes Dorf einen Wahlmann
wählte, werden in Zukunft Gruppen von 50 Urwählern einen
Wahlmann wählen, und dieſe Wahlmänner wieder in Gruppen
von je 4000 je einen Vertreter wählen. Alſo ein doppelt in-
direktes Wahlſyſtem. Die erſten Wahlmänner haben ſich bei
ihrer Stimmenabgabe nach den Wünſchen der Urwähler zu
richten, andernfalls die eine neue Wahl verlangen können. Die
untere Altersgrenze für Mitglieder der Legislativverſamm-
lung wird von 30 auf 35 Jahre erhöht. Die Legis-
lativverſammlung ſoll bis zu einem gewiſſen Maße auch das
Recht bekommen, Jnitiativanträge zu ſtellen.

Man ſieht, ſo weit von einem Fortſchritt die Rede ſein kann,
iſt er aufs engſte umgrenzt und mit verſchiedenen reaktionären
Neuerungen verkoppelt. Namentlich werden die gewählten Ver-
treter unter dem Vorwand des Schutzes der Rechte der Ur-
wähler mehr als bisher von der Regierung abhängig gemacht.
Jrgendwelche Bedeutung kann die Reform nur dann gewinnen,
wenn und wann die Legislativverſammlung ein wirkliches
Kontrollrecht über die Regierung gewinnt. Man wird es ſehr
gut verſtehen, wenn das Permanente Komitee der Jung-
Aegypter in Genf geſtern dem Khedive telegraphiſch
einen Proteſt gegen die Verfaſſungsänderung
ſandte, weil ſie ungenügend und nur geeignet ſei, die
öffentliche Meinung in Europa und Aegypten
irrezuführen.

Welchen Zweck verfolgt die engliſche Regierung mit der „Ver-
faſſungsreform“? Einen zweifachen. Zunächſt den, die natio-
naliſtiſche Bewegung in Aegypten einigermaßen zu beruhigen.
Der wichtigere iſt aber unzweifelhaft der, die völkerrecht-
liche Stellung Englands in Aegypten zu be-
feſtigen und zuregulariſieren. Dazu iſt vor allem
zweierlei notwendig: die Abſchaffung der formell noch beſtehen-
den Suzeränität des türkiſchen Sultans und die
Abſchaffung der internationalen Kapitulationen. Das
erſtere wird, wie der Daily Chronicle geſtern meldete, wahr-
ſcheinlich im Zuſammenhang mit der allgemeinen Schröpfung
der Türkei anläßlich der Balkankriſe bereits vorbereitet wor-
den ſein. Die Abſchaffung der Kapitulationen aber ſoll, nach
dem ſie durch den Fall Adamovitſch in ganz Europa hin-
reichend diskreditiert worden ſind, eben die „Verfaſſungs-
reform“ erleichtern. Das hat der Vorgänger Kitcheners, Lord
Cromer, in einem Artikel in der letzten Nummer der
Monatsrevue Nineteenth Contury ganz offen ausgeſprochen,
indem er ſagte, daß es zur Abſchaffung der Kapitulationen not
wendig ſei, „irgendeine legislative Körperſchaft in Aegypten
zu ſchaffen, die das Vertrauen der europäiſchen in ſolchem
Maße erwecken würde, daß das Verlangen, ſie ſollten ihre
gegenwärtigen beſonderen Vorrechte aufgeben, gerechtfertigt
wäre“. Es iſt nach alledem klar, daß die Jung- Aegypter ſehr
guten Grund haben, dieſe „Verfaſſungsreform“ als ein gefähr-
liches Dangergeſchenk zu betrachten.

Es liegt aber auch anf der Hand, daß die Aufrollung der
Frage der ägyptiſchen Kapitulationen auch die Gefahr
internationaler Komplikationen in ſich birgt.
Frankreich würde nach dem Abſchluß der Entente, die ja vor
allem auf Aegypten gemünzt war, zwar keine Schwierigkeiten
machen. Aber wie ſich Rußland dazu ſtellen würde, weiß man
nicht, während es ganz ſicher iſt, daß die deutſchen Jmperia-
liſten, die ja alle ihre Zukunftshoffnungen auf eine ſtarke
Türkei, und ganz beſonders auch auf das Wiedererſtarken des
türkiſchen Einfluſſes in Aegypten geſetzt haben, Zeter und
Mordio ſchreien werden. Darin liegt die Gefahr, daß der
deutſch-engliſche Gegenſatz wieder gakut wird.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 28. Juli 1918.

Die Reichseinnahmen gehen zurück.
Die Haupteinnahme des Reiches, die Zölle, iſt im Monat

Juni d. J. erheblich zurückgegangen. Die Zölle brachten nur
48,29 Millionen Mark gegen 654,2 Millionen Mark im Juni
1012, d. h. faſt 6 Millionen Mark weniger als vor einem Jahre
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Seit Beginn des Etatsjahres kamen aus den Zöllen 151,90
Millionen Mark gegen 161,74 Millionen Mark im erſten Viertel-
jahr 1912 ein, d. h. annähernd 10 Millionen Mark weniger.
Dieſer Ausfall, den die Zölle gebracht haben, drückt auf das
Geſamtergebnis der Reichseinnahmen aus Zöllen, Steuern
und Gebühren derart, daß für das Vierteljahr von April bis
Juni im Verhältnis zum Etatsanſchlag eine Mindereinnahme
von faſt 20 Millionen Mark feſtzuſtellen iſt.

Neben den Zöllen haben im Juni d. J. geringere Einnahmen
als vor einem Jahre gebracht die Tabakſteuer, die Salzſteuer,
die Eſſigſäureverbrauchsſteuer, die Schaumweinſteuer, die
n der Kaufſtempel, der Grundſtücksübertragungs-
ſtempel, de Perſonenfahrkartenſteuer u. a. m. Erhöht hat ſich
gegen den Juni 1912 beſonders die Einnahme aus der Zigaret-
tenſteuer, der Zuckerſteuer, der Branntweinverbrauchsabgabe
und der Erbſchaftsſteuer.

Die Reichspoſtverwaltung hat im erſten Quartal des laufen-
den Rechnungsjahres 188,48 Millionen Mark gegen 179,07
Millionen Mark im erſten Quartal des vorigen Etatsjahres
eingenommen. Die Einnahme hat ſich mithin um 9,41 Millio-
nen Mart erhöht. Jm Etat 19183 iſt gegenüber dem Etat 1912
ein Mehr von faſt 51 Millionen Mark veranſchlagt worden, ſo
daß die bisherige Einnahme dem Etatsanſchlag nicht gerecht
wird. Die Reichseiſenbahnverwaltung hat auch im erſten
Vierteljahre dieſes Etatsjahres gute Einnahmen gebracht, in
dem bei ihr 39,10 gegen 36,04 Millionen Mark, d. h. 3,06
Millionen Mark mehr als 1912 einkamen. Das übertrifft den
auf ein Vierteljahr entfallenden Etatsanteil, der 38,4 Millio-
nen Mark beträgt, nicht unerheblich.

Ein Wahlproteſt.
Gegen die Wahl des Genoſſen Ewald im Wahlkreis Jüter-

vbog-Luckenwalde haben die Freikonſervativen Proteſt erhoben.
Sie ſtützen ihren Proteſt in der Hauptſache darauf, daß die
Jnſaſſen der Heilſtätte Beelitz zur Wahl zugelaſſen worden
ſind. Die Verfügung des Regierungspräſidenten in Potsdam,
daß dieſe Patienten in die Wählerliſte aufzunehmen ſeien,
wird als „rechtsungültig“ bezeichnet, weil ſie im Widerſpruch
mit der Rechtſprechung höchſter Gerichte ſtehe. Weiter wird
erklärt, daß der größte Teil der Patienten der Lungenheil-

ſtätte bei den Reichstagswahlen im Jahre 1912 tatſächlich das
Wahlrecht in Berlin ausgeübt habe. Letztere Tatſache laſſe er-
kennen, daß das Mandat des Herrn von Oertzen zu unrecht
vom Reichstage kaſſiert worden ſei, denn es ſei völlig unzu-
läſſig, für die Heilſtätte-Patienten ein doppeltes Wahlrecht zu
erwirken.

Dieſer Wahlproteſt wird den Freikonſervativen nichts
helfen. Das Mandat des Herrn v. Oertzen iſt allerdings des
balb für ungültig erklärt worden, weil die Ortsbehörde in
Beelitz es abgelehnt hatte, die wahlberechtigten Patienten der
Heilſtätte Beelitz in die Wählerliſte aufzunehmen. Ob ein Teil
der Patienten dann in Berlin gewählt hat oder nicht, iſt voll
ſtändig gleichgültig. Man kann ein halbes Ditzend Wohnſitze
haben und deshalb auch in ebenſo viel Wählerliſten eingetragen
ſein, aber das Wahlrecht darf nur einmal und nur an einem
Ort ausgeübt werden. Zurzeit der Aufſtellung der Wähler-
liſten wohnten die Patienten in Beelitz, mußten alſo, wenn-
gleich ſie auch in Berlin einen Wohnſitz hatten, in die Wähler-
liſte aufgenommen werden. Sie konnten ſich dann entſcheiden,
ob ſie entweder in Berlin oder in Beelitz zur Wahl gehen
wollten. Jhnen das Wahlrecht in Beelitz zu nehmen, war
geſetzwidrig. Dieſen Standpunkt hat die Mehrheit des Reichs-
tags vertreten und deshalb wurde das Mandat des Herrn
v. Oertzen als ungültig erklärt. Wenn nun der Wahlproteſt
behauptet daß die Aufnahme der Beelitzer Patienten in die
Wählerliſte im Widerſpruch ſtehe mit der Rechtſprechung
höchſter Gerichte, ſo iſt auch dieſe Beweisführung nicht ſchluſſig.
Höher als die Gerichte ſteht das Recht des Reichstags, die
Legitimation ſeiner Mitglieder ſelbſt zu prüfen. Daraus er
gibt ſich, daß der Reichstag in der Auslegung des Wahlrechts
völlig autonom iſt und daß ihm insbeſondere ein Gerichtshof
keinerlei Vorſchriften zu machen hat. Wir wollen nur daran

erinnern, daß z. B. der Reichsverband gegen die Sozialdemo
kratie ſeine Agitatoren, die er bei einer Nachwahl in einen
Wahlkreis entſendet, direkt anweiſt, ſich dort in die Wähler-
liſte eintragen zu laſſen. Dieſe Leute haben auch noch ſtets
das Wahlrecht ausgeübt, eben weil ſie einen mehrfachen Wohn
ſitz gehabt haben. Was man bei den Reichsverbändlern für
zuläſſig erachtet, das ſoll den kranken Arbeitern verweigert
werden. Dieſe Auffaſſung entſpricht völlig konſervativer An
ſicht, wonach der Arbeiter unter allen Umſtänden ein Staats-
bürger minderen Rechts ſein müſſe. Wenn die Konſervativen
keine anderen Gründe für die Wahlanfechtung haben, dann
werden ſie allerdings eine ſchnöde Abweiſung erleben müſſen.

Aber ſelbſt wenn der unmögliche Proteſt Erfolg hätte
glauben denn die Herrſchaften wirklich den Wahlkreis noch
einmal zurückerobern zu können?

Meldungen zum Krupp-Prozeß.
Das Berliner Tageblatt hat mehrfach mitgeteilt, dem Ver-

nehmen nach enthalten die Anklageakten in der KruppSache
einen Vermerk des Kriegsminiſteriums, der den Wunſch aus-
drückt, daß im Jntereſſe der Landesverteidigung während der
Dauer der Verhandlung die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen
bleiben ſoll. Demgegenüber wird der Tägl. Rundſchau an
'angeblich zuſtändiger Stelle erklärt, daß ſich in den Akten eine
derartige Bemerkung nicht vorfinde. Das Kriegsminiſterium
weiſe es nachdrücklichſt zurück, den Verſuch unternommen zu
haben, das Kriegsgericht, dem nach dem Geſetze allein die Ent
ſcheidung über den Ausſchluß der Oeffentlichkeit zuſtehe, in
irgendeiner Weiſe zu beeinfluſſen. Vielmehr werde verſichert,
daß die Kriegsverwaltung kein Jntereſſe daran habe, daß die
Verhandlung geheim durchgeführt werde. Allein das Kriegs
gericht werde nach ſeinem eignen Ermeſſen zu entſcheiden
haben, ob beſtimmte Punkte des Anklagematerials im Jnter-
eſſe der Landesverteidigung unter Ausſchluß der Oeffentlich-
keit verhandelt werden ſollen.

die Sache aus. Der Lokalanzeiger, der ebenfalls ſehr oft offi-
ziös bedient wird, bemerkt: „Das Militärgericht wird in der
bevorſtehenden Verhandlung zunächſt über die Schuld der mili-
täriſchen Angeklagten urteilen, und dann wird in der Sache
vor dem zuſtändigen Zivilgericht verhandelt werden. Daß bei
beiden Gerichten die Oeffentlichkeit nur in dem unbedingt im
Jntereſſe der Landesverteidigung gebotenen Maße ausge-
ſchloſſen werden wird, darf als ſicher angenommen werden.
Dies liegt ebenſo ſehr im Jntereſſe des Kriegsminiſteriums
wie der Firma Krupp und der Angeklagten.“

Deutſches Reich.
Der Antrag auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, den der

Reichstag im Frühjahr dieſes Jahres angenommen hat, liegt,
wie die Tägliche Rundſchau erfährt, den zuſtändigen Aus-
ſchüſſen des Bundesrats zur Beſchlußfaſſuwg vor. Der Bun-
desrat wird noch in dieſem Jahre zu dem neuerlichen Auf-
hebungsantrage Stellung nehmen. Wie verlautet, wird die
vayeriſche Regierung ihren Antrag auf Aufhebung des Jeſuiten
geſetzes im Bundesrate wiederholen.

Rückgang der Mißhandlungen im Heere. Eine Korreſpon
denz meldet: „Während im Jahre 1896 noch 743 Offiziere
und Unteroffiziere wegen Soldatenmiß handlungen beſtraft
worden ſind, brauchten im Jahre 1912 nur noch 225 ſolcher Be
ſtrafungen einzutreten.“

Wenn die Anzahl der Beſtrafungen zurückgegangen iſt, ſo iſt
dadurch noch nicht feſtgeſtellt. daß auch die Miß handlungen von
Soldaten an ſich zurückgegangen ſind. Dürften wir das letztere
überhaupt annehmen, ſo iſt dieſer Rückgang auf die ſchonungs-
loſe Kritik der Sozialdemokraten zurückzuführen.

Titelſchacher in Deutſchland. Eine Anzahl rheiniſcher
Großinduſtrieller erhielt vor kurzer Zeit von Berlin aus Zu-
ſchriften, in denen ihnen Hoflieferantentitel angeboten wur-
den. Der Vermittler erklärte, daß er in der Lage ſei, durch
eine entſprechende finanzielle Entſchädigung dieſen Titel für

die Geldgeber zu erwirken. Einige Großinduſtrielle haben
dann das Material der Staatsanwaltſchaft übergeben und er-
hielten nunmehr vom Oberſtaatsanwalt in Köln die ver-
blüffende Mitteilung, daß man gegen den Briefſchreiber mit
einer Anklage nicht vorgehen könne, da er hinreichende Be
weiſe erbringen konnte, daß er tatſächlich in der Lage
ſei, ſolche Titel zu verſchaffen. Der „Tarif“ des unter-
nehmenden Mannes bewegt ſich zwiſchen 4000 und 20 000 Mk.
Damit ſteht feſt, daß der ſo oft abgeleugnete Titelſchacher in
Deutſchland nicht nur möglich iſt, ſondern daß er auch tatſäch-
lich getrieben wird.

Deutſche Arbeiter ſind arbeitslos; die Behörden aber
holen Galizier als Lohndrücker! Der Niederſchleſiſche Anzeiger
in Glogau beſchwert ſich bitterlich, weil „trotz einer ſtarken
Gegenſtrömung“ der Magiſtrat der Stadt für die Auf-
forſtung von Oedland in den ſtädtiſchen Forſten gali ziſche
Arbeitskräfte angeworben hat und die deutſche Wald-
arbeiterbevölkerung zur idie Grundlagen ihrer Exiſtenz ſyſtematiſch entzogen werden.Die gleiche Erſcheinung kann man in Schlef

beobachten.
Arbeitsloſen, trotzdem werden bei den Strombauten, die in
der Nähe ausgeführt werden, ausländiſche Arbeiter beſchäftigt.

Von Zeit zu Zeit beklagen ſich dann die Patrioten über das
„Vordringen der ſlawiſchen Gefahrl“

Kleine Notizen. Der Zentrumsabgeordneter Dr. Len der
iſt ſchwer erkrankt. Lender ſteht im 83. Lebensjahre. Er ver-
tritt den 8. badiſchen Wahlkreis Raſtatt im Reichstage, dem er
ſeit 1871 angehört. Die Berufung gegen das Erfurter
Schreckensurteil ſoll nach Blättermeldungen bereits am
1. Auguſt vor dem Oberkriegsgericht Kaſſel zur Verhandlung
kommen.

England.
Polizei und Suffragetten. Am Sonntag hielt in London

bei einer Demonſtration zugunſten des Stimmrechts für Ar-
beiterfrauen Miß Pankhurſt eine Rede vom Sockel der Nelſon-
ſäule und forderte zu einem Ueberfall auf die miniſteriellen
Palais in Downing Street auf. Als Detektivs ſie verhaften
wollten, ſtürzte die Menge ſich auf die Poliziſten, um die
Frauenſtimmrechtlerin zu befreien. Es kam zu
einer regelrechten Schlacht, bei der zahlreiche Perſonen ver
haftet wurden.

Portugal.
Ein Attentatsverſuch auf den Miniſterpräſidenten? Als ſich

der Miniſterpräſident Alfonſo Coſta am Sonnabend nach
Porto begab, um dort den Hafen von Leixocs einzuweihen,
deſſen Erweiterung kürzlich vom Parlament beſchloſſen wurde,
verſuchte in der Stadt Santarem ein Mann in den Wagen
des Miniſterpräſidenten einzudringen; er wurde aber von der
Polizei daran gehindert und feſtgenommen. Der Verhaftete
heißt Cuahareves und iſt Braſilianer. Die Polizei hatte ihn
bereits längere Zeit beobachtet, es war ihm jedoch gelungen,
ſich kürzlich „ihrer Aufmerkſamkeit zu entziehen“.

Revolte in Liſſabon? Madrid, 28. Juli. Hier erhält ſich
hartnäckig das Gerücht, daß in Liſſabon ein Aufſtand ausge
brochen ſei, der einen bedeutenden Umfang angenommen haben
ſoll. Es war bisher unmöglich, etwas zuverläſſiges feſtzu
ſtellen.

Amerika.
Nicaragug unter dem „Protektorat“ der Union. Wie die Re

gierung in Waſhington bekannt gibt, werden an dem vorge-
ſchlagenen Vertrage mit Nicaragua Aenderungen vorgenommen
werden. ſo daß es dieſem Staate erlaubt wird, ſich jeder Union
anzuſchließen, die von den mittel amerikaniſchen Staaten ge-
gründet werden ſollte. Das Fehlen einer ſolchen Beſtimmung
ſoll nämlich bei den anderen mittel amerikaniſchen Regie
rungen von denen eine derartige Union ſeit langem gewünſcht
wird. Argwohn erregt haben. Es wird erklärt, daß das tat-
ſächlich wenn auch nicht formell beſtehende Protektorat Ameri-
kas über Nicaragua von dieſem Lande und nicht von den Ver
einigten Staaten angeregt wurde.

Kleines Feuilleton.

Die päpſtliche Leibgarde.
Der Aufruhr unter den „Schweizern“ des Vatikans hat die

öffentliche Aufmerkſamkeit auf die Jnſtitution der pähp ſt-
lichen Garden gelenkt, von denen man ſonſt meiſt kaum
mehr ſieht und hört als von den übrigen Prunk- und Deko-
rationsſtücken der Hofhaltung des Papſtes. Der Pariſer Temps
u einige Angaben über die Organiſation dieſer ſeltſamen

ruppenmacht. Sie teilt ſich in vier Korps, die ſich ziemlich
ſcharf voneinander unterſcheiden, ihre eigenen Aufgaben, Offi
ziere und Uniformen haben. Da iſt zunächſt die Nobel-
garde, die Pius VII. nach ſeiner Rückkehr von Fontainebleau
geſchaffen hat und die ausſchließlich der Perſon des Papſtes
zugeordnet iſt. Um in ihre Reihen aufgenommen zu werden,
muß man einen alten Adelstitel aufweiſen. Jhr gehören
klingende Namen der römiſchen Ariſtokratie an. Der gemeine
Gardiſt hat Offiziersrang der Kapitän der Garde, Prinz Ros-
piglioſi, hat den Rang eines Diviſionsgenerals. Das zweite
Korps, das der palatiniſchen Garde, rekrutiert ſich aus
bürgerlichen Elementen Roms. Auch hier haben die Garden
Offiziersrang. Jn beiden Korps dienen junge Leute der reichen
und eleganten Welt. Mit dem militäriſchen Beruf baben ſie
nichts als den Namen gemeinſam. Nicht ganz ſo ſteht es mit
den beiden andern Korps, der Gendarmerie und der
Schweizergarde. Jene hat einen ziemlich ſchweren Dienſt:
ſie ſorgt für die Sicherheit im Jnnern der päpſtlichen Stadt.

Die Schweizergarde hat die Schildwachen und Poſten in den
Gängen und Vorzimmern des ausgedehnten päpſtlichen Palaſtes
zu ſtellen. Sie ſetzt ſich faſt ausnahmslos aus jungen Leuten
der katholiſchen Schweizer Kantone zuſammen.
Die Auswahl für ihre Reihen wird mit großer Sorgfalt ge-
troffen, der Dienſt in ihr iſt ſehr geſucht. Er iſt nicht ſehr er
müdend und überaus dekorativ. Der Gardiſt muß ein ſchöner
Menſch ſein und ſeine Uniform iſt eine der prächtigſten der
Welt. Sie iſt von Raffael ſelbſt entworfen worden, denn die
Schweizergarde reicht bis in die Zeiten des zweiten
Julius zurück, der einſt Prieſter in Lauſanne geweſen war.
Der Kommandant der Schweizergarde hat den Rang eines
Oberſten. Er iſt gegenwärtig, oder war es vielleicht ſchon, der
vielgenannte Herr Répond. Bis in dieſe letzten Tage hinein
waren die guten Schweizer, obwohl ſehr ſchöne, ſehr robuſte und
auch ſehr tapfere Soldaten, keinerlei militäriſchen Exerzitien
unterworfen. Sie hatten das Vergnügen, im Palaſt lebendeBilder zu ſtellen, bei Feſtiagen hinter der Seclia gestatoria
u prunken und in den Straßen des Stadtviertels Borgo dieFrauenherger ſchwach zu machen. Jn dieſes Stilleben hat nun

ein junger Offizier, Hauptmann Glaſſon, in Abweſenheit
des Oberſten Répond, durch ſeine vielleicht infolge der Ereig-
niſſe in Tripolis oder auf dem Balkan angeregte Phantaſie Be-
wegung, Schrecken und Proteſt gebracht. Er wollte die guten
Garden zu einem furchtbaren militäriſchen Jnſtrument drillen.
Täglich führte er ſie in den Hof des Belvedere hinab und lehrte
ie die Ergebniſſe der letzten Kriege, ja, er ließ ihnen ſogar eine

duniform von Khaki machen, die von den ſchönen Farben-
der raffaeliſchen traurig genug abſtach. Die Garden

an ten am mit Mäſigmng zu

proteſtieren. Sie hielten dem kühnen Reformer vor Augen, daß
dieſe ganzen Uebungen höchſt unnütz wären, weil die Papſt-
armee niemals Gelegenheit haben würde, ſich zu ſchlagen, und
daß ihnen alle die ſchönen Gewehrgriffe nichts nützen, wenn die
Tripelentente oder der Dreibund ſie angriffen. Aber der Offi-
zier wollte von all dieſen ſchlagenden Beweisgründen nichts
wiſſen und ſchrie ſie nur fortwährend: „Vorwärts! Los!
Weiter!“ an, als ob ſie ganz gewöhnliche Soldaten wären. Jetzt
aber wurden die früher im Jnnern ſo ariſtokratiſchen
Schweizergarden ſyndikaliſtiſch. Sie kreuzten die Arme und
weigerten ſich, zu marſchieren. Ein Streik war das.
Als man ſie am andern Morgen „zu den Waffen“ rief, blieben
ſie auf den Bänken ihres „Ehrenhofes“ ſitzen und waren weder
durch Drohungen noch durch Bitten zu irgend welchem Dienſte
zu bewegen. Das gab im Vatikan eine Stunde volle Ver-
wirrung. Faſt fürchtete man eine richtige Revolution.
Glücklicherweiſe war aber der Kaplan der Scheveizergarde,
Monſignore Coreggiowi d'Orelli zur Hand. Er be-
ruhigte die wilden Gemüter, machte ſich zum ehrlichen Mittler
r verſprach, die Sache der Garde vor den Staatsſekretär zu

ringen.

Wie Giornale d'Jtaliag verfichert, ſollen nach und nach alle
Unterzeichner der bekannten Eingabe „verabſchiedet“ werden,
was einer Auflöſung der vatikaniſchen Garde gleichkommen
würde.

Unter der Geißel der Cholera.
Nur ſelten erwähnen die kurzen Telegramme vom maze-

doniſchen Kriegsſchauplatze die furchtbare Heimſucharng, die
über die ſerbiſche Armee hereingebrochen iſt. Der ſchlimmſte
Feind, den eine Armee zu fürchten hat, die Cholera, hat ihren
Eroberungszug angetreten, und zu Tauſenden ſinken in den
Heerlagern ihre Opfer dahin. Der Kriegsberichterſtatter des
Journal, Andvé Tudesq, der vor einigen Tagen in einem Mili-
tärzug die Reiſe von Belgrad nach Uesküb unternahm und ſeit
dem in der Hauptſtadt Mazedoniens weilt, gibt eine Schilde
rung ſeiner Beobachtungen, die düſtere Rückſchlüſſe auf die Ver
hältniſſe geſtatten, die man nach Kräften geheim hält. Der
Militärzüug, mit dem Tudesq nach Uesküb kam, brauchte
38 Stunden, um die 500 Kilometer zurückzulegen, und der
widerliche Geruch der ſtarken Desinfektionsmittel erfüllte die
Wagen. Die Choleral! Rings um die Stadt ſind abgeſchloſſene
Lager errichtet, in denen die Cholerakranken untergebracht ſind
Wachtpoſten verhindern, daß die noch nicht Angeſteckten mit
jenen Unglücklichen in Berührung kommen. Nur die Ochſen-
karren mit friſch gezimmerten Särgen, die durch die Straßen
Ueskübs ziehen, hinaus zu den Choleralagern, erzählen von denOpfern, die Tag un Tag in raſtlos wachſender Jah die furcht
bare Seuche fordert. „Die Welt muß es erfahren: die Cholera
hat ſich in Mazedomien feſtgeſetzt, zieht über das ganze Land
und im Schutze der Sommerhitze entvölkert ſie die Städte, ver
nichtet die Dörfer und dezimiert die Heere. Jn Veles ſelbſt
zählt man am Tage 200 Tote, und ich erfahre von einem Ba
taillon des 6. Regiments, es vor drei Tagen noch 800 Mann
zählte: nur 200 von ihnen ſind heute noch am Leben. Drei-
viertel der ganzen Truppe ſind dahin gemäht, ohne daß ein
Schuß fiel: die Cholera. Jn Kumanowo dehnen ſich weite Zelt
baracken, in denen die dem Tode geweihten Unglücklichen der
Euläſng harren. am als ich dieſer Zelte wonahe an einen

l

über kam, erhaſchte ich ein paar Sätze aus dem Geſpräch zweier
Offiziere. Der eine von ihnen, von der Nachtwache noch er
ſchopft, erklärte dem Kameraden: „Heute morgen haben wir
243 verbrannt.“ Er ſprach die paar Worte auf franzöſiſch, in
der Hoffnung, daß keiner der Soldaten ſie verſtehen würde. Jch
erkundigte mich: wer waren dieſe 243, waren es cholerakranke
Bulgaren, waren es Gefangene? Nein, 243 junge, friſch aus
der Heimat auf den Kriegsſchauplatz gekommene Rekruten, die
heute morgen verbrannt wurden, ohne einen Feind geſehen zu
haben. Und nach allen Himmelsrichtungen hin, nach Norden,
Süden breitet ſich die Seuche aus, an der Grenze ſind die Zu
ſtände bereits unbeſchreiblich. Ein junger Montenegriner, der
aus Egri Palanka zurückkehrt, erzählt mir, daß infolge der
fortdauernden Kämpfe, Scharmützel und Beunruhigungen die
Leichen nicht beſtattet werden. Am Erdboden bleiben ſie liegen,
verpeſten das Land und vergiften Waſſer und Luft: „Wenn Sie
nur wüßten, wie viel von dieſer Seuche befallen ſind!“ fügte
der Montenegriner hinzu. „Sie werden alle ſchwarz wie die
Türken Kleinaſiens.
und Flüſſe.“ Ein Befehl des ſerbiſchen Generalſtabes verbietet
allen Soldaten, ſich fortan die Hand zu geben; wenn ſie ſich
begrüßen wollen, dürfen ſie ſich die Ellenbogen drücken. Wenn
immer in einem Truppenteile ein Cholerafall eintritt, wird die
ganze Kompagnie ſofort iſoliert. Die Sanitätsbehörden ver-
tauſchen die Uniformen, desinfizieren Zelte, Waffen und
Karren: aber in den Dörfern und Städten ſind die Schreiner
Tag und Nacht an der Arbeit und hämmern weiße neue Särge.
„Die Hekatomben des Bruderkrieges mögen bald ein Ende
nehmen: aber andere ſchlimmere geheime folgen ihnen. Der
neue Feind, die Cholera, wird nicht ſobald abrüſten.“

Bulgariſche Klapperbretter.Ein primitives altes Jnſtrument, das Klapperbrett im
Braunſchweigiſchen gab man ihm den volkstümlichen Namen,
Hillebille ſpielt in einigen Klöſtern Bulgariens noch eine
Rolle. So fand der deutſche Forſcher Kaßner z. B. in dem hoch
berühmten, uralten Rikakloſter mehrere derartige Verſtän
digungsmittel vor. Es handelte ſich um 4—-5 Zentimeter dicke,
an beſtimmten Stellen durchlöcherte Bretter, denen man mit
Hilfe eines Klöppels recht weithin vernehmbare und ganz an

Das unmfangreichſtegenehm klingende Töne entlocken kann.
war 40 Zentimeter hoch und 3 Meter breit und hing an drei
Stricken in einem Säulenvorbau des mächtigen Kloſterturms.
Es heißt, daß einſt in den Zeiten der Türkenherrſchaft den
Chriſten der Gebrauch der Glocken verwehrt geweſen ſei und
daß man aus dieſem Grunde die Bretter hätte benützen müſſen.
Jedenfalls ſollte ihr Gebrauch die Einführung Glocken
überdauern, ſo daß noch in unſeren Tagen das Klapperbrett den
frommen Bruder zum Gebet oder den Kloſterarbeiter zur Heim-
kehr zu rufen vermag. Genant werden die etter von
den Bulgaren Klepälo. Man will dieſe Bezeichnung in Zu
ſammenhang bringen mit dem deutſchen Worte „Klöppel“ und
dem Namen „Klopf“, den ein in Steiermark und Ungarn ge
bräuchliches Gerät führt. Was dieſe Vermutung ſtützen könnte,
wäre vielleicht die für uns recht intereſſante Ta daß im
Mittelalter deutſche Bergleute auf der mittleren Bal
inſel gearbeitet haben und aus dieſer Zeit her noch mancher
et deutſche Ausdruck dort fortlebt, zumal in der Bergmanng
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Abwanderung zwingt, da ihnen
ien nicht nur

bei privaten, ſondern regelmäßig auch bei öffentlichen Arbeiten
Jn Breslau befinden ſich zurzeit Tauſende von

Und ihre Leichen vergiften alle Quellen



r 7 W. a eChina.
Der Kampf zwiſchen Norden und Süden. Nach Meldungen

aus Kiukiang haben die Nordtruppen geſtern allge
mein den Vormarſch begonnen und die Aufſtändiſchen ſich
in Unordnung zurückgezogen. Die Nordtruppen überſchritten
den Fluß und beſetzten die Elefanteninſel, von wo aus ſie die
Hukauforts zu beſchießen begannen.

Jn Schanghai wurden die Wooſung-Forts von den Re
gierungstruppen erobert, jedoch am gleichen Abend von den
Rebellen wieder beſetzt. Der Kommandeur der Rebellen iſt
entflohen. Die Truppen der Rebellen, an Zahl etwa 3000,
wählten einen neuen Führer, der die Erklärung abgegeben hat,
er werde nur dann kämpfen, wenn er angegriffen werde. Es
ſteht ein Sonderzug bereit, der dazu beſtimmt iſt, im Falle der
Not die Fremden von Wooſung fortzubringen.

Landung internationaler Truppen. Mit Rückſicht auf die
das Land und die Vorſtädte von Schanghai überſchwemmenden
Streitkräfte der Aufrührer iſt in einer Verſammlung des
Konſularkorps und der ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen worden,
Matroſenzulanden und eine Poſtenkette um die
Fremdenniederlaſſung aufzuſtellen. Auch an beiden
Enden der Suchowbucht und an den Grenzen der Niederlaſſung
find Poſten aufgeſtellt worden, die den Befehl erhalten haben,
den Durchzug der Aufrührer zu hindern. Jn der Stadt iſt eine
Bekanntmachung veröffentlicht worden, die den Kriegführenden
und allen ſich aktiv an dem Aufruhr Beteiligenden anzeigt, daß

die Niederlaſſung für ſie geſchloſſen iſt.

Aus der Partoei.
Ein Sozialdemokrat im Landrat.

Jnfolge der erfolgten Eingemeindung der Vororte Lech
hauſen und Hochzoll zur Stadt Augsburg hat die Stadt An-
recht auf einen weiteren Vertreter im Landrat für Schwaben
und Neuburg erhalten. Jn der durch die beiden ſtädtiſchen
Kollegien vorgenommenen Wahl wurde mit den Stimmen der
Liberalen ein Sozialdemokrat, der Gewerkſchaftsſekretär
Genoſſe Wernthaler, als ſechſter Vertreter in den Landrat
gewählt, ebenſo iſt der gewählte Erſatz mann ein Sozial
demokrat.

Mit der Wahl des Genoſſen Wernthaler zieht der erſte
Sozialdemokrat in den ſchwäbiſchen Landrat ein, eine Kor-
poration, die über die Verwendung der Mittel des Regierungs
bezirks Schwaben und Neuburg zu beſchließen hat und deren
bisherige Zuſammenſetzung an Rückſtändigkeit nicht mehr über-
troffen werden kann. Die Landräte in Bayern entſprechen
den Kreistagen in Preußen.

Die Polizei gegen das Vereinsgeſetz.

Als auf der Zentralmaifeier des Kreiſes Reckling-
hauſen, die in den Anlagen des Grullbades abgehalten
wurde, Reichstagsabgeordneter Wendel die Feſtrede hielt,
erſchienen plötzlich ein Dutzend Gendarmen und Polizeibeamte
zu Fuß und zu Pferde und verboten dem Redner gewaltſam
auf Grund einer Polizeiverordnung, betreffend Heilighaltung
der Sonn und Feiertage, das Weiterſprechen. Obſchon die
Polizei ſelbſt die Genehmigung zur Abhaltung der Verſamm-
lung ſchriftlich ausgeſtellt hatte, erfolgte obendrein prompt ein
Strafmandat, das aber vom Schöffengericht Recklinghauſen
für nichtig erklärt wurde. Hat auch die Polizei mit ihrem
Vorgehen eine moraliſche Niederlage erlitten, ſo hat ſie doch
ihren Zweck inſofern erreicht, als die Verſammlung geſprengt
wurde.

Unſere Toten. Harro Köhncke, Mitglied der Hamburger
Bürgerſchaft, iſt, 68 Jahre alt. in Hamburg geſtorben.
Köhncke kam in der erſten Hälfte der ſiebziger Jahre als Volks
ſchullehrer nach Hamburg. Bis zu ſeiner im Jahre 1906 er
folgten Penſionierung gehörte er dem Hamburgiſchen Schul
dienſte an. Der nun Verſtorbene hat der Sozialdemokratie
ſchon lange nahe geſtanden. ohne daß er als Lehrer öffentlich
für ſie wirken konnte. Als er aber durch die Penſionierung
frei geworden war, nahm er ſofort ſehr regen Anteil an der
Parteitätigkeit und hat in den Jahren ſeitdem beſonders auf
dem Gebiete der Schulfragen im Parteiintereſſe eine rege agi-
tatoriſche Tätigkeit entfaltet. Zu den Bürgerſchaftswahlen
von 1907 wurde Köhncke von der Sozialdemokratie Hamburgs
als Kandidat aufgeſtellt und er gehörte zu den Gewählten.
Naturgemäß wandte ſich auch in der Bürgerſchaft ſein Haupt
ntereſſe den Schulfragen zu.

Partei Literatur.
Der Briefwechſel zwiſchen Friedrich Engels und Karl Marx

1844—1883. Herausgegeben von A. Bebel und Ed. Bern-
ſte in.

Der Verlag von J. H. W. Dietz Nachfolger in Stutt-
gart teilt mit, daß die Bearbeitung des Briefwechſels der
beiden großen Begründer des wiſſenſchaftlichen Sozialismus
fertiggeſtellt iſt und daß er eine Subſkription auf das
vier Bände Großoktav umfaſſende Werk eröffnet. Die Bände
haben folgenden Jnhalt:

1. Band. Erſter Abſchnitt (1844 bis 1849) Die erſten Jahre
des Bundes. Zweiter Abſchnitt (1850 bis 1853) Das Lon
doner Exil bis zur Auflöſung des Kommuniſtenbundes.
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2. Band. Dritter Abſchnitt (1854 bis 1860) Krimkrieg.
Geſchäftskriſe von 1857. New York Tribune. Jtalieni-

ſcher Krieg.

3. Band. Vierter Abſchnitt (1861 bis 1867): Der ameri-
kaniſche Bürgerkrieg. Die liberale Aera. Schleswig-Hol-
ſtein. Preußiſch-Oeſterreichiſcher Krieg. Laſſalleaniſche
Bewegung. Norddeutſcher Reichstag. Das Kapital.

4. Band. Fünfter Abſchnitt (1868 bis 1883) Die Partei
entwicklung in Deutſchland. Dühring. Der Deutſch-Franzö-
ſiſche Krieg. Engels Ueberſiedlung nach London 1870.
Marx' Krankheit und Tod. Regiſter.

Die Herausgeber ſehen davon ab, die Veröffentlichung zum
Gegenſtand einer buchhändleriſchen Spekulation zu machen. Die
Auflage iſt daher auf wenige hundert Exemplare bemeſſen, auf
die die Herſtellungskoſten verteilt worden ſind.

Der Geſamtpreis für die vier Bände beträgt 40 Mk.
broſchiert. Als Abnehmer dürften vorzugsweiſe Biblio-
theken und Zeitungsredaktionen in Betracht
kommen, da Rezenſions- und Frei- Exemplare
nicht abgegeben werden.

Es gelangen auch gebundene Exemplare (mit Fadenheftung)
zur Ausgabe, für die 4 Mk. extra berechnet werden.

Die Ausgabe des Briefwechſels wird am 15. September
dieſes Jahres erfolgen. Die eingegangenen Beſtellungen wer-
den der Reihe nach vermerkt und gelangen tunlichſt an einem
Tage zur Erledigung.

Für die nach dem Erſcheinungstag eingehenden Beſtellungen
kann die Ausführung nicht ſicher verſprochen werden.

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Lithographen und Steindrucker

im Jahre 1912.
Für das graphiſche Gewerbe ſtand das Jahr 1912 im Zeichen

einer ſchweren wirtſchaftlichen Depreſſion, die beſonders auf
dem Lithographie- und Steindruckgewerbe außerordentlich ſtark
laſtete. Die Folgen machten ſich bemerkbar in einer weiteren
Steigerung der Arbeitsloſigkeit, von der unter allen Verbänden
des graphiſchen Gewerbes die Organiſation der Lithographen
und Steindrucker am ſchwerſten betroffen wurde. Die Zahl
der Fälle von Arbeitsloſigkeit ſtieg in dieſem Verbande von
8955 im Jahre 1911 auf 9251 im Jahre 1912, alſo um 296. Auf
je 100 Mitglieder kamen 1911 ſchon 13, 1912 aber 13,65 Fälle
von Arbeitsloſigkeit. Die Geſamtzahl der Arbeitsloſentage
betrug 1911: 167 587, 1912: 171 560; ſie war demnach im Be
richtsjahre um 4028 höher als im Jahre 1911. Jnfolge der
verhältnismäßig größeren Steigerung der Zahl der Arbeits-
loſenfälle ſank die auf jeden Fall durchſchnittlich entfallende
Zahl der Arbeitsloſentage von 19 auf 18,5.

Dieſe Maſſenarbeitsloſigkeit veranlaßte viele Steindrucker
und beſonders Lithographen, den erlernten Beruf aufzugeben,
als ungelernte Arbeiter ihren Unterhalt zu ſuchen oder ins
Ausland auszuwandern. Nach einer Statiſtik der Berliner
Lithographenfiliale ging zum Beiſpiel die Zahl der Berliner
Chromolithographen von 652 im Juni 1911 auf 392 im Mai
1913 zurück; ſie ſank alſo in knapp zwei Jahren um 260 oder
um 40 Prozent. Jn Leipzig betrug der Rückgang von Ende
1909 bis Ende 1912 rund 200 oder 25 Prozent. Aehnlich lagen
die Verhältniſſe in anderen Druckorten. Auch bei den Stein-
druckern zählte der Abgang vom Beruf oder die Abwanderung
ins Ausland nach mehreren Hunderten

Dieſe Umſtände wirkten natürlich zurück auf die Mitglieder-
zahl, die Ende 1911 17 092, Ende 1912: 16 619 betrug und dem
nach um 473 zurückging. Die dem Verbande angegliederte Lehr-
lingsabteilung zählte Ende 1911: 2729 und Ende 1912 2407
Mitglieder; der Rückgang um 323 iſt hier auf den Rückgang der
Lehrlingszahl im allgemeinen zurückzuführen.

Den Jahreseinnahmen von 1 182 994 Mk. ſtanden im Jahre
1912 1 701 156 Mk. Ausgaben gegenüber. Dieſe überſtiegen dem-
nach die Einnahmen um 518 162 Mk., ſo daß das Vermögen des
Verbandes um dieſen Betrag von 724 449 Mk. auf 206 287 Mk.
zurückging. Die Mehrausgabe iſt ausſchließlich auf die Koſten
der Lohnbewegungen, beſonders des großen 18wöchigen Streiks
und Ausſperrkampfes im Winter 1911-12 zurückzuführen, der
rund 4500 Lithographen und Steindrucker in Mitleidenſchaft
zog. Dieſe Koſten betrugen allein im Jahre 1912 834 652 Mk.

Die Wirkſamkeit des Verbandes für die Verbeſſerung der
Lohn und Arbeits verhältniſſe war im Jahre 1912 hauptſächlich
darauf gerichtet, die Ende Januar beim Abſchluß des Kampfes
mit dem Schutzverbande der Steindruckunternehmer getroffenen
Vereinbarungen auch in den Nichtſchutzverbandsbetrieben zur
Geltung zu bringen. Dieſe Arbeit führte zum Abſchluß zahl-
reicher Firmen, Orts- und Bezirkstarife mit zum Teil erheb-
lichen Verbeſſerungen der bisherigen Lohn- und Arbeits
bedingungen. Außerdem wurde für die Verbandsgruppe der
Formſtecher im September ohne Kampf ein neuer Zentraltarif,
der ebenfalls beträchtliche Verbeſſerungen der bisherigen Be
rufs verhältniſſe vorſah, abgeſchloſſen.

Neben den Koſten für die Lohnbewennnnen, die faſt reſtlos
für Unterſtützung an Streikende und Ausgeſperrte verausgabt
wurden, hat der Verband 1912 noch folgende Unterſtützungen
ausgezahlt: An Gemaßregelte 5468, für Rechtsſchutz 2942, Um

ugskoſten 19 845, Reiſeunterſtützung 25 013, Arbeitsloſenunter-ſcrung 142 338, Krankengeld 195 950, Jnvalidenrente 91 041,

Witwenunterſtützung 49 196 und Sterbegeld 15 261 Mark, ins
geſamt alſo 547 054 Mark. Demnach wurden weit über eine
halbe Million Mark für die mannigfaltigſten Unterſtützungen
ohne Streikunterſtützung verausgabt. Auch dieſe Zahlen reden
eine deutliche Sprache von dem Werte des Verbandes.

r C
Zuſammenbruch der national polniſchen Gewerkſchaften.
Im Frühjahr leiteten bekanntlich die polniſchen Gewerk-

ſchaften in Oberſchleſien unter den Bergarbeitern eine Lohn
bewegung ein, ohne vorher eine andere Gewerkſchaftsrich-
tung zu verſtändigen. Dieſe Bewegung erreichte in dem ober-
ſchleſiſchen Bergarbeiterſtreik, an dem ſich rund 75 000 Berg-
arbeiter beteiligten ihren Höhepunkt. Dieſer Kampf wurde
von den polniſchen Gewerkſchaften begonnen, ohne daß ſie
über Mittel zur Unterſtützuwg der Streikenden
auch nur für eine Woche verfügten, in der Hoffnung,
daß er durch Entgegenkommen der Grubenbeſitzer in 45
Tagen zu Ende ſein würde. Doch dieſe Kalkulation ging fehl.
Die Grubenbeſitzer gaben, was vernünftige Menſchen dem pol-
niſchen Führer vorausſagten, in 4-5 Tagen nicht nach. Die
Arbeiter blieben ſtandhaft und wurden nicht zu Streikbrechern.
Jn der Hoffnung, daß der Streik in wenigen Tagen erledigt
ſein würde, wurden den Arbeitern die größten Verſprechungen
gemacht. Es wurde geſagt: alle Arbeiter müßten ſich der pol-
niſchen Berufsvereinigung anſchließen, dann erhielten ſie
Unterſtützung. Aus Frankreich, Amerika, England uſw. kämen
zur Unterſtützung Millionen.

Das waren große Worte, denen ein Zuſammenbruch folgte,
wie er in der Geſchichte der Arbeiterkämpfe einzig daſtehen
dürfte. Fluchtartig verließen die Führer, die aus Weſtfalen,
Poſen ins Streikrevier gekommen waren, den Schauplatz ihrer
„Siege“. Die Arbeiter aber verlangten, daß Unterſtützung ge
zahlt würde. Um überhaupt noch Mitglieder zu halten, mußte
die Berufsvereinigung mit der Kriegskaſſe ſchon herausrücken.
Trotzdem ſind die Arbeiter aber zu Tauſenden ausgetreten.
Nun werden ſie mit folgendem Anſchreiben bedacht:

1913.

Wie dem Herrn bekannt iſt, wurde den neu eingetretenen
Mitgliedern der Polniſchen Bevrufsvereinigung während des
Streiks die Unterſtützung nur leihweiſe gezahlt. Dieſe
Unterſtützung brauchen diejenigen, welche Mitglieder der Pol-
niſchen Berufsvereinigung geblieben ſind und ihre Beiträge
weiterzahlen, nicht zurückzugeben. Wie uns aber unſer Ver-
trauensmann mitteilt, zahlt der Herr die Beiträge nicht
weiter, und deshalb fordern wir den Herrn auf, den geliehe-
nen Betrag der Unterſtützung zurückzuzahlen,
widrigenfalls wir gezwungen ſind, andere Schritte zu unter
nehmen. Wir machen auch auf die Unterſchrift des Herrn
beim Empfang der Unterſtützung aufmerkſam.“

Das Geld heraus, oder wir klagen! Das iſt der
Grundton des Briefes. Selbſtverſtändlich kommt niemand
dieſer Aufforderung nach. Aber warum die Berufsvereinigung
ſolche Aufforderungen verſendet, wird erſt dann recht erſicht
lich, wenn man das Finanzgebaren näher kennt. Jm Juni
hielten die polniſchen Gewerkſchaften in Berlin ihren Kongreß
ab. Dort wurde das Vermögen der geſamten polniſch-natio
nalen Gewerkſchaften auf 894 728 Mark angegeben.

Berufsvereinigung im Streit über eine Million Mark Unter-
ſtützung ausgezahlt habe. Demnach haben dieſe Gewerkſchaf
ten jetzt über 100 000 Mark Schulden. Das bedeutet für ſie
einen finanziellen Zuſammenbruch.

Verſ ammlungsberichte.
Gemeinde- und Staatsarheiter. Am 19. Juli fand unſere

Mitgliederverſammlung ſtatt. Der Vorſitzende machte bekannt,
daß uns der Tod wieder zwei Kollegen entriſſen hat. Die An
weſenden ehrten das Andenken der Verſtorbenen in der üblichen
Weiſe. Darauf gab der Kaſſierer die Abrechnung vom zweiten
Quartal; dieſelbe hat folgendes Ergebnis: Einnahene 2253,50
Marl, Ausgabe der Filiale 546,26 Mk., an den Hauptvorſtand
wurden gabgeſandt 1145,07 Mk., bleibt Beſtand 562,17 Mk. Mit-
glieder waren zu verzeichnen 269 männliche und 11 weibliche.
Dem Kaſſierer wurde einſtimmig Decharge erteilt. Sodann
hielt Stadtverordneter Genoſſe Oſterburg einen Vortrag über

ral us Redner führteauch verſchiedene Beiſpiele aus dem Halleſchen Stadtparlamente
Kommunalſozialismus und Gemeindearbeiter.

an, wofür er reichen Beifall erntete. Am 20. Auguſt finden
die Vertreterwahlen der neu zu gründenden Ortskrankenkaſſe
ſtatt. Darum ermahnte der Vorſitzende die Kollegen, die Zeit
bis dahin auszumitzen und fleißig zu agitieren, damit die Ver
treter der freien Gewerkſchaften den Sieg davon tragen. Weiter
macht der Vorſitzende bekannt, daß am 23. Auguſt eine Waſſer
fahrt ſtattfindet.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteigach
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerdhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen,
für Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wil
helm Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle.
Druck der Halleſch. Genoſſenſchafts-Buchdruckeret (E. G. m. b. H.).
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romantisehb- Komische Oper in drei Akten von Mi—löcker.
e NMorgen, Dienstag, zum Benetis des Kleinen Lomikers
2510 Max Alexander und der Soubrette Grete Finkler:

Letate Auffahrung: V Der Bettelstudert“.
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Volhspark
Morgen, Dienstag, abends 8 Vhr:

Gr. Abend-Konzert
Es ladet freundlichst ein

Die JThalia Festsäle.
Gastspiel des Tivoli Theaters Köthen Anh.

Direktion: W. Paul.
Dienstag, 29. und Donnerstag, 31. Juli 1913,

Novität: Novität:o o 0Die S fbrüi ne t uchtgen.Theaterſtück in 3 Akten von Brieux Verfaſſer der „Roten Robe'“).
Empfohlen auf dem erſten Kongret der Deutſchen Geſellſchaft

zur eta mung der C n
r 7 Uhr, Ende 11 Uhr.Preiſe Tut Plätze Jm Vorverkauf Nummerierter SperrſitzParkett 1.00 M., Leterer 70 Pf., bei Steinbrecher Jaſper,

1 und Markt latz; Bruno Wiesner, Fleiſcherſtraße 1,
Ecke Geiſtſtraße; Max Th mmel Magdeburgerſtraße 68; Guſtav
Bießge Geiſtſtraße 43. An der Abendkaſſe 25 V. Zuſchlag.

el

Anfang 8 Uhr

Auf alle Billetts konmt die ortsübliche Billettſteuer.
nur an der Abendkaſſe 50 Pfennig.

Kinder unter 14 Jahren haben keinen Zutritt.

Moforhootffabrt n. d. Rabeninsel.
Mittwoch den 30. Juli.Extrafanri nuch Röpzig.

e
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124 inder 25 Pfg.»1248 Dem geehrten Publikum hierdurch zur gefl. Mit
teilung, daß aus Anlaß des morgen, Dienstag, hier
ſtattfindenden Sängertages Mitteldeutſcher Fleiſcher
Jnnungs Geſangvereine, eine Anzahl Fleischer-
gesehüäfte ihre Läden schon um 7 Uhr abends
sehliessen werden. Paul Sechliack, Obermeiſter.

Konsumverein Weinhöhin

Verkuufsstelle Elsterwerda.

Unser diesjähriger *1246Inventurausverkauf
findet vom 28. Iuli bis 2. August statt.
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Ernst Haeckel kines mysteriöss

7 Erscheinung
Volksbuchhdandlung Galle a. S. in es, daß bei Hautausſchlägen,
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vergeben. Branchekenntniſſe nicht e r e ſorgt 1billig R. Neihmann, Bernhardy-See We Voſlagernane i ſtraße 35, Fernruf 1708. 2202
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(e. G. m. b. H.)
Wir suchen zum 1. Oktober für unsere Verkaufs-

stelle in Neobra einen

Lagerhalter adessen Fran aushilfs weise mit tätig sein kann.
Offerten sind bis zum 9. August einzureichen.

*1245 Der Vorstand.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 175 Halle (Saale), Dienstag den 29. Juli 1913

Beginnende Klärung?
Die Weigerung Griechenlands und Serbiens, die Feind-

ſeligkeiten einzuſtellen, ſolange Bulgarien die Friedensbedin
gungen nicht anerkannt habe, hat in Bukareſt verſtimmt.
Rumänien ſucht im Verein mit Jtalien und Oeſterreich die
widerſpenſtigen Griechen und Serben umzuſtimmen und ſie
zur Aufnahme von Verhandlungen zu bewegen. Durch dieſen
gemeinſamen Druck iſt zunächſt erreicht worden, daß Waffen-
ſtillſtands- und Friedensverhandlungen eingeleitet werden.
Die Waffenſtillſtands- Verhandlungen ſollen in Niſch, die
Friedensverhandlungen in Bukareſt ſtattfinden; die Delegier-
ten hierzu ſind von den beteiligten Staaten bereits ernannt
worden.

Jn der Stellung der Großmächte zu dem Vorgehen der
Türkei iſt eine Aenderung nicht eingetreten. Die Pforte
iſt gegen den Willen der militäriſchen Führer genau ſo macht-
hos, wie es bis jetzt die europäiſchen Diplomaten gegen die
Türkei ſind, um ſie von weiteren Aktionen gegen Bulgarien
abzuhalten. Eine gewiſſe Beruhigung hat die Erklärung
Rußlands geſchaffen, daß es eine Sonderaktion in Armenien
nicht zu unternehmen gedenke.

Die Nordd. Allg. Zeitung beurteilt in ihrer Wochen-
rTundſchau die Lage folgendermaßen

„Wenn auch nicht alle Ungewißheit über die Entwicklung
der Balkandinge geſchwunden iſt, ſo beſteht doch kein weſent
liches Hindernis mehr dagegen, daß noch im Laufe dieſer
Woche Friedensverhandlungen in Bukareſt beginnen können.
Ob vorher erſt in Niſch militärpolitiſche Beſprechungen
über den Eintritt der .Waffenruhe abzuhalten ſind, er-
ſcheint noch zweifelhaft.

Jnzwiſchen hat, trotz allſeitiger Abmahnungen, die Türkei
ihre Truppen über die bereits angenommene Vertragsgrenze
hinausrücken und Adrianopel und Muſtapha Paſcha beſetzen
laſſen. Die Stellung der Mächte zu dieſem Vorgehen iſt in
der Londoner Botſchafterverſammlung erörtert worden. Es
herrſcht Einmütigkeit darüber, daß die Mächte die neueſten
Beſitzveränderungen in Thrazien nicht anerkennen. Auch
wenn Europa nicht ſofort Gewalt gegen Gewalt ſetzt, wird
die Pforte im Widerſpruch zu allen Großmächten die gegen-
wärtig von ihren Truppen gehaltenen Stellungen dauernd
nicht behaupten können. Ein weiteres Eindringen in die be-
nachbarten, von Verteidigern zurzeit entblößten bulgariſchen
Gebiete würde die Ausſichten der Türkei auf die Erfüllung
ihres Wunſches nach günſtigerer Abgrenzung in Europa nicht
verbeſſern, ſondern Schwierigkeiten nach ſich ziehen, die dar-
um nicht weniger groß ſind, weil ſie nicht ſogleich im vollen
Umfange hervortreten. Ohne in Verwicklungen unterein-
ander zu geraten, werden die Mächte neue Hinderniſſe, die
ſich einem haltbaren Friedensſchluß auf dem Balkan ent-
gegenſtellen, gemeinſam zu beſeitigen wiſſen.“

Erſt abwarten!
Die Friedensbemühungen der Mächte.

Paris, 27. Juli. Die Schritte Oeſterreich-Ungarns und
Jtaliens in Aihen und Belgrad zur Einſtellung der Feind-
ſeligkeiten haben den anderen Mächten Veranlaſſung gegeben,
die gleichen Schritte zu unternehmen.
die genannten Staaten die Schritte unternommen hätten, um
Bulgarien und Rumänien enger an den Dreibund zu feſſeln
und daß durch das geſonderte Vorgehen die Einigkeit der
Mächte geſtört ſei. Nichts iſt falſcher als das. Die Mächte
gehen vollſtändig konform. Sie haben ſich alle für Anbahnung
der Friedensverhandlungen verwendet. Wenn es auch mög-
Iich iſt, daß eine beſondere ſtarke Preſſion in Athen und Bel-
grad von dem direkt intereſſierten Oeſtreich ausgeübt worden
iſt, ſo haben ſich doch alle anderen Großmächte auf folgende
Punkte geeinigt: 1. Es iſt abſolut notwendig, ſofort den
Frieden zu ſchließen, 2. Das Gleichgewicht auf dem Balkan
muß erhalten bezw. wiederhergeſtellt werden, 3. Bulgarien
Farf nicht allzu ſehr geſchwächt werden.

Vor den Friedensverhandlungen.
»Belgrad, 27. Juli. Die Verbündeten bezeichneten in

ihrer Antwort auf die Vermittlung Rumäniens als äußerſte
Konzeſſion ihrerſeits die Abhaltung einer gleichzeitigen Kon-
fereng in Niſch und in Bukareſt, die erſtere für eine Waffen-
ruhe, die letztere für den Präliminarfrieden. Rumänien for-
derte daraufhin die Verbündeten auf, dieſe Vorſchläge den bul-
gariſchen Unterhändlern in Bukareſt ſelbſt zu unterbreiten und
Juden gleichzeitig die Premierminiſter der Balkanſtaaten ein,
nach Bukareſt zu kommen.

Belgrad, 26. Juli. Wie verlautet, werden nach einem
neuerlich getroffenen Uebereinkommen die militäriſchen Ver-
handlungen über den Waffenſtillſtand in Niſch parallel
mit den Friedensver handlungen in Bukareſt ge-

pflogen werden.
Bukareſt, 27. Juli. Die Bevollmächtigten Serbiens, Grie-

chenlands und Montenegros haben ſich nach Bukareſt begeben,
wo ſie Montag eintreffen werden.

Gibt die Türkei nach?
Konſtantinopel, 27. Juli. Geſtern erſchien der Groß-

weſir beim Sultan und beriet mit ihm in längerer Audienz die
Antwort auf die Depeſchen der verſchiedenen Mächte, über die
Aufrechterhaltung der Grenzlinie Enos-Midia. Jn offiziellen
Kreiſen iſt man über dieſe Forderungen ſehr beunruhigt; man
weiſt darauf hin, daß es unmöglich ſei, die Armee zurück-
zurufen, da ſie ſich gegen die Regierung wenden würde, ebenſo
wie das Volk, deſſen Stimmung dadurch außerordentlich gegen
'die Regierung gereizt würde.

Bulgarien bittet Griechenland um Waffenruhe.
Athen, 27. Juli. Die Regierung Bulgariens hat von der

Griechenlands einen ablehnenden Beſcheid auf das Erſuchen
zum Einſtellung der Feindſeligkeiten erhalten. Geſtern iſt nun-
mehr bei der griechiſchen Regierung eine bulgariſche Anfrage
eingelaufen, daß die Feindſeligkeiten für drei Tage eingeſtellt
werden möchten. Der König hat die Anfrage an die Generale
weitergegeben mit der Anfrage, ob ſie dem temporären Waffen-
ſtillſtand im Jntereſſe der Armee beiſtimmen könnten.

Athen, 28. Juli. Der König hat den bulgariſchen Vor
ſchlag betreffend einen dreitägigen Waffenſtillſtand „aus

ſtrategiſchen Gründen“ abgelehnt.
Wieder eine bulgariſche Niederlage.

Paris, 27. Juli. Die hieſige griechiſche Geſandtſchaft er
Hielt eine vom 27. Juli, 1 Uhr nachts, datierte Depeſche: Die

Man ſprach davon, daß

heftigen
Armee,

nachdem dieſe ſehr große Verluſte erlitten hatte, in die Flucht

griechiſche Armee ſchlug nach einem zweitägigem
Kampfe bei Simitli am Strumafluſſe die bulgariſche

und erbeutete drei bulgariſche Geſchütze ſowie viel Kriegs-
material. Die geſamte griechiſche Armee, deren Verluſte be
trächtlich ſind, marſchiert gegen Djumaia.

Belgrad, 27. Juli. Seit Sonntag nacht ſtürmen die Bul-
garen gegen die ſerbiſchen Stellungen auf allen Fronten an.
Die Kämpfe ſind noch nicht beendet, die Ergebniſſe unbekannt.

Die Cholera in Serbien.
Belgrad, 26. Juli. Amtlichen Berichten zufolge wurden

innerhalb des Königreiches Serbien im ganzen bisher 400
ECholerafälle feſtgeſtellt, wovon 161 tödlich verliefen
Unter den an Cholera erkrankten Perſonen befinden ſich 348
Soldaten, unter den an Cholera Verſtorbenen 138 Soldaten.
Jn Belgrad wurden bisher insgeſamt 118 Choleraerkrankungen
feſtgeſtellt, von denen 48 tödlich verliefen.

Trieſt, 26. Juli. Amtlichen Berichten zufolge iſt in
Saloniki die Cholera ausgebrochen. Daher werden alle
Provenienzen aus den Häfen längs des Küſtengebietes, welches
ſich vom Bosporus bis zum Golf von Saloniki, und zwar bis
zur alten griechiſchen Grenze, erſtreckt, gemäß den einſchlägigen
Beſtimmungen behandelt werden.

Die Rudolſtädter Legende.
Zur Frage der Budgetbewilligung machte der Vorwärts

kürzlich folgende Ausführungen, die wir um ihrer grundſätz-
lichen Bedeutung hier wiedergeben möchten:

Genoſſe Kolb, der noch immer den vergangenen Jahren der
Budgetbewilligung nachtrauert, liebt es in neueſter Zeit, zur
Rechtfertigung der von ihm befürworteten Taktik, ſich auf das
Rudolſtädter Beiſpiel zu berufen. Auch in Rudol-
ſtadt hätten unſere Genoſſen für das Budget geſtimmt und
niemand in der Partei machte ihnen daraus einen Vorwurf.

Genoſſe Kolb überſieht dabei, daß die Dinge in Baden und
Schwarzburg-Rudolſtadt durchaus nicht vergleichbar
ſind. Die Genoſſen in Baden haben für das Budget, das auch
ohne ſie mit großer Mehrheit angenommen worden wäre, ge
ſtimmt, um ſich demonſtrativauf denſelben Boden
wie die bürgerlichen Parteien zuſtellen und da-
durch das Bündnis mit den Liberalen noch zu feſtigen. Dieſe
Budgetbewilligung, die ohne jeden Zwang erfolgte und nach
außen hin als einſtimmiges Vertrauensvotum des Landtags
für die Regierung wirken mußte, war in der Tat der Ausfluß
jener reformiſtiſchen Taktik, die der Genoſſe Kolb vertritt, und
die zur Zurückſtellung alles ſpezifiſch Revolutionären und
Sozialiſtiſchen führen müßte. Aus dem gelegentlichen Zuſam-
menarbeiten und Zuſammenſtimmen mit bürgerlichen Parteien,
das natürlich in allen Parlamenten vorkommt, ſollte eine
dauernde Arbeits gemeinſchaft werden, das war
der Sinn der badiſchen Budgetbewilligung.

Ganz entgegengeſetzt liegen die Verhältniſſe in Schwarzburg-
Rudolſtadt. Die Rudolſtädter Genoſſen haben die Majorität
im Landtag nicht dadurch erreicht, daß ſie irgendwelche Kon-
zeſſionspolitik getrieben haben, ſondern ſie haben allezeit unter
Betonung deſſen, was uns von den bürgerlichen Parteien
trennt, den Wahlkampf geführt. Sie waren anch in der glück-
lichen Lage, ſelbſt bei Stichwahlen keine Kompromiſſe ſchließen
zu müſſen, und ihre Mandate ſind überall aus eigener Kraft
gewonnen.

Und noch weniger ſind die Verhältniſſe im Landtag ſelbſt
mit denen Badens zu vergleichen. Die Sozialdemokraten
bilden die Majorität. Dieſe Majorität hielt ihren Einzug in
den Landtag gerade, als die Regierung alles daran ſetzte, um,
unterſtützt und getrieben von den bürgerlichen Parteien, das
ihr zu volkstümliche Wahlrecht zu beſeitigen. Auf
geſetzlichem Wege war dies nicht möglich. Die Hoffnung der
Regierung auf Erreichung ihres Zieles konzentrierte ſich nun
darauf, zu beweiſen, daß es mit einer ſozialdemokratiſchen
Mehrheit unmöglich ſei, einen Etat zuſtande zu bringen. Sie
wurſtelte deshalb nach der Auflöſung des Landtages auf Grund
der Beſtimmungen des Grundgeſetzes ohne bewilligten Etat
nach den alten Sätzen weiter und erließ, in völliger Ver-
kennung anderer ſpezieller grundgeſetzlicher Beſtimmungen,
ſogar ein „Notgeſetz“, das die Gehaltsbezüge aller Beamten,
und zwar auch der ihr beſonders an das Herz gewachſenen
Geiſtlichen, um 8 Prozent erhöhte. Da die Regierung aber
nur während einer dreijährigen Etatsperiode nach dem alten
Etat weiter wirtſchaften kann, mußte ſie ſchon, da auch noch
andere dringende Geſetzesmaterien ihrer Löſung harrten,
wenigſtens verſuchen, mit der ſozialdemokratiſchen Mehrheit
zu arbeiten. Die Ueberzeugung unſerer Parteigenoſſen war
nun die, daß die Regierung gerade durch dieſen Verſuch den
Nachweis erbringen wollte, daß es nicht möglich ſei, mit einer
ſozialdemokratiſchen Mehrheit geſetzgeberiſche Arbeit zu leiſten.
Die Regierung hätte dann aber kurzerhand den Landtag wieder
aufgelöſt, der Weg für den Staatsſtreich war frei, und unter
dem Jubel der Bürgerlichen des Landes hätte die rudolſtädtiſche
Regierung dem Lande ein Wahlrecht oktroyiert, das, nach den
Wünſchen ihres Herzens geſtaltet, für lange Zeit den Einfluß
der Arbeiterſchaft auf den Gang der Landespolitik ausge-
ſchaltet hätte. Der bereits vorliegende Landtagswahlgeſetz-
entwurf zeigte ja, wohin der Weg ging.

Es galt alſo, mit Geſchick die Regierung in allen Stücken, in
denen ſie Konfliktspunkte ſuchte, vor aller Oeffentlichkeit ins
Unrecht zu ſetzen. Und das haben unſere Genoſſen, ohne ſich
etwas zu vergeben, meiſterhaft verſtanden. So mußten ſie in
erſter Linie in Fragen des Beamtengehaltsnotgefetzes den ge-
ſamten Landtag unter einen Hut und damit ſelbſt die Elemente
in Gegenſatz zur Regierung bringen, die darauf ausgingen,
durch Verſchlechterung des Wahlrechts den Sozialdemokraten
im Landtage jeden Einfluß zu rauben.

Nun ſtützt ſich Genoſſe Kolb ſpeziell darauf, daß die Rudol-
ſtädter Genoſſen für die Kirche, für die Krondotation und ſogar
für das Kapitel „Orden und Ehrenzeichen“ geſtimmt hätten.
Gemach, lieber Genoſſe Kolb! Die Krondotation wird gezahlt
aus den Erträgniſſen des Domänenbeſzes; dieſer aber ſetzt
ſich zuſammen aus Vermögensoujekten, welche als perſönliches
Eigentum des Fürſten anzuſprechen ſind. und aus Landeseigen-
tum. Dieſe Dotation hat deshalb auch den Titel: Vorbe-
haltene Kameralrente. Eine Verweigerung dieſer wäre nach
Lage der Dinge zurzeit unmöglich geweſen, denn jedes Land-
gericht hätte auf Grund des vorliegenden ſtaats bezw. pripat

rechtlichen Abkommens dem Fürſten die Rente zugeſprochen,
wenn der Landtag ſie verweigert hätte. Genau ſo liegen die
Dinge mit den Wittumsgeldern, die wohl nur ein Stück der
Kameralrente ſind. Dann die Ausgaben für die Kirche. Auch
hier folgten die Genoſſen nur dem Zwange der Verhältniſſe,
indem ſie die früheren Gehälter der Geiſtlichen bewilligten, die
dieſe auf Grund ihres ſtaatlichen Anſtellungsvertrages auch
dann zu fordern berechtigt ſind, ſelbſt wenn ſie in den Warte-
ſtand verſetzt würden. Darüber hinaus iſt die ſozialdemokra-
tiſche Mehrheit nicht gegangen, ſie lehnte auch jede Gehalts-
erhöhung für die Geiſtlichen ab, obwohl alle anderen Beamten-
kategorien, inkluſive der Lehrer, Gehaltserhöhungen erhielten.
Nun die Ausgaben für Ehrenzeichen, die mit ganzen 900 Mk.
etatiſiert waren. Jn der Tat „ſchluckte“ die ſozialdemokratiſche
Mehrheit den Poſten, weil dieſer durch das Grundgeſetz feſt
gelegt iſt.

Die Rudolſtädter Fraktion handelte alſo durchaus in Ueber-
einſtimmung mit der Nürnberger Reſolution, die
ausdrücklich die Annahme des Budgets zuläßt, falls die
Ablehnung die Annahme eines für die Ar-
beiterklaſſe ungünſtigen Budgets zur Folge
hätte. Dies aber wäre der Fall geweſen, wenn die Regie-
rung eigenmächtig den Etat beſtimmt hätte, und zu dem ver-
ſchlechterten Budget wäre eventuell auch noch der Staatsſtreich
und die Verſchlechterung des Wahlrechts gekommen. Die
Rudolſtädter Genoſſen handelten alſo in einer Zwangslage, in
die ſie als ſozialdemokratiſche Majorität der Regierung gegen-
über gekommen ſind.

Genoſſe Kolb kennt die Rudolſtädter Verhältniſſe zu wenig,
ſonſt würde er den Vergleich unterlaſſen, daraus für ſich und
ſeine ſpezielle Kompromißpolitik Kapital zu ſchlagen.

Gewerkſchaftliches.
Der Werftarbeiterſtreik.

Die Arbeiter des techniſchen Betriebes des Bremer LAoyd
in Bremerhaven haben am Freitag zu der Frage über
die Arbeitseinſtellung Stel. ung genommen. Eine Abſtinrmung
darüber ergab 109 für und 455 gegen die Arbeitseinſtellung.
Die nach den Verbandsſtatuten erforderliche Mehrheit iſt alſo
nicht erreicht. Die Arbeit wird demnach im Lloydbetriebe nicht
eingeſtellt, die Betriebsleitung hat den Arbeitern beſtimmte
Fuſagen gemacht, darauf iſt die Zuſtimmung erfolgt.

Jn Einswarden wurde am Freitag ebenfalls der
Sreik beſchloſſen, die Arbeiter der Werft von Frerich u. Ko.
in Einswarden hatten ſich durch ihre örtliche Verbandsleitung
ebenſo wie die der anderen Werften an der Unterweſer in
Bremerhaven und Geeſtemünde bei Tecklenburg, Seebeck und
Rickmers und des Bremer Vulkans in Vegeſack mit den Be
triebsleirungen in Verbindung geſetzt, um über ihre von ihnen
eingereichten Forderungen eine Verſtändigung herbeizuführen.
Die Unternehmer zeigten zum Teil Geneigtheit für eine fried-
liche Verſtändigung, konnten aber, wie verſichert wurde, noch
keine bindende Zuſage machen. Sie werden von den anderen
Werften zu vieſer Haltung gezwungen; ſie dürfen ſich alſo mit
ihren Arbeitern nicht verſtändigen, weil es der Unternehmer-
verband nicht will. Nachdem die Verſtändigungsverſuche ge-
ſcheitert ſind, haben die Arbeiter auch dort die Arbeit ein
geſtellt. Zunächſt am Montag, den 21. Juli, in Vegeſack, am
Freitag, den 25. Juli, in Bremerhaven und Geeſtemünde und
am Freitag abend iſt nun auch die Entſcheidung in Einſt-
warden gefallen. Am Sonnabend morgen, 26. Juli, haben die
Arbeiter das Werkzeug abgeliefert, ſämtliche Arbeiter der
Werft haben die Arbeit eingeſtellt. Die Arbeiter von Frerich
u. Ko. in Oſterholz werden nun ebenfalls zu der Frage Stel-
lung nehmen. Wie die Sache dort auslaufen wird, muß ab-
gewartet werden. Die Arbeitseinſtellungen auf den genannten
Werften an der Unterweſer ſind in ordnungsgemäßer Weiſe
erfolgt und ſtehen im Einklang mit den Verbandsſatzungen.

Dic Auszahlung der Streikunterſtützung in
Hamburg iſt am Sonnabend, den 26. Juli, in allen be-
teiligten Verbänden ohne Störung erfolgt.
und Vertrauensmänner der Holzarbeiter nahmen am Freitag,
den 25. Juli, eine Entſchließung an, die den Streikenden die
Sympathie der Holzarbeiter ausdrückt, von dem Vorſtand eine
Aenderung ſeines bisherigen Standpunktes erwartet und die
Unterſtützung aus lokalen Mitteln beſchließt. Die Erhebung
eines Extra-Beitrages wurde gegen eine große Minorität ab-
gelehnt. Eine außerordentliche Generalverſammlung der
Fabrikarbeiter in Hamburg erklärte in einer Reſolution, daß
der Streik ſtatutariſch nicht berechtigt iſt. Da die beteiligten
Fabrikarbeiter aber in den Kampf hineingezogen wurden, und
in Anbetracht der ernſthaften Situation und der muſterhaften
Solidarität könne die Generalverſammlung das Verhalten des
Vorſtandes nicht billigen. Den ſtreikenden Kollegen wurde die
vollſte Sympathie ausgeſprochen und ihre Unterſtützung aus
lokalen Mitteln beſchloſſen.

Die Unternehmer im Malergewerbe
geben ſich die erdenklichſte Mühe, offen darzulegen, daß ſie nur
durch die Macht der Verhältniſſe und den Druck der Arbeiter-
organiſation gezwungen, die letzten Schiedsſprüche angenom-
men und den von ihnen entfachten Kampf aufgehoben haben.
Wäre ihnen nicht der Verband der Maler im Wege geweſen,
ſie hätten ihre vorgefaßte Abſicht, jede Lohnerhöhung abzu-
wehren, durchgeſetzt. Nun es anders gekommen iſt, üben ſie
Repreſſalien und offene Obſtruktion. So verharrt der Gau
Rheinland- Weſtfalen noch heute im Tarif-
bruch und lehnt die Anerkennung des Reichstarifvertrages
nach wie vor ab. Dabei bedient er ſich weiter des Terroris-
mus mit Hilfe der Zwangsinnungen und der Farbenliefe-
ranten. Der Unternehmerverband aber ſieht dem Abfall ſeines
Gauverbandes ratlos zu.

Jm übrigen Deutſchland erſchwert der Unternehmerverband
die örtlichen Verhandlungen durch die Weigerung, die Ziffer 4
des letzten Schiedsſpruches zu erfüllen, wonach dort, wo wäh-
rend des Kampfes für die Gehilfen günſtigere Einzeltarife in
größerer Zahl abgeſchloſſen wurden, dieſe allgemein durchge-
führt werden ſoll. Außerdem verweigert er die all
gemeine Durchführung der Lohnerhöhungen.
Die örtlichen Verhandlungen leiden unter dieſem Widerſtand
der Unternehmer, wenn ſich auch die beteiligten Arbeiter viel
fach durch eignes Vorgehen ihr Recht verſchafft haben. Sollen
die beſtehenden Schwierigkeite
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Sitzung des Haupttarifamtes dringend
band der Maler hat darum ſchon wiederholt erſ
die Unparteiiſchen ſich dieſen Anträgen der lfenorgani
ſation durchaus anſchloſſen und alles aufboten, um eine Ver
handlung zuſtande zu bringen, ſuchte der
dieſes Vorgehen mit allen Mitteln zu durchkreuzen. Er muß
annehmen, daß vor dem Hauptarifamt ſein tarifwidriges
Treiben enthüllt und ſeine Mitglieder, wenn ſie zur Erfüllung
ihrer Pflichten formell gezwungen würden, eine neue Ent
täuſchung erleben würden. Das aber würde das Anſehen und
die Mitgliederzahl des ſo gern nach außen renommierenden
Unternehmerverbandes ſchwer beeinträchtigen.

Trotz des Widerſtandes der Unternehmer erreichte es der
Vorſtand des Verbandes der Maler dennoch, daß für den
22. Juli eine Sitzung des Haupttarifamtes feſt
geſetzt und die beteiligten Perſonen dazu eingeladen wurden.
Doch die Sitzung wurde hintertrieben. Als die
verſchiedenſten Ausflüchte nichte nützten, depeſchierte der Vor
ſitzende des Unternehmerverbandes einfach den Unparteiiſchen,
daß er und ſeine Leute nicht erſcheinen würden und ſetzte es
auf dieſe unerhörte Weiſe durch, daß der Termin in letzter
Stunde abgeſagt wurde. Wie ſchlimm muß es um die Sache
der Scharfmacher ſtehen, wenn ſie in dieſer Weiſe kneifen.
Natürlich iſt aufgeſchoben nicht etwa aufgehoben. Es wird den
Herren nichts geſchenkt werden und die Folgen der von ihnen
betriebenen Diskreditierung des Tarifgedankens werden die
Unternehmerverbändler noch zeitig genug zu ſpüren bekommen.
en rechnen die Unternehmer mit der jetzt nicht gerade
günſtigen Konjunktur. Doch die Zeiten ändern ſich wieder
und dann kann der Spieß auch einmal umgedreht werden.

Die Beſchlüſſe der letzten Generalverſammlung des Naſer-
verbandes auf Stärkung des Kampffonds und den inneren
Ausban der Organiſation durch Einführung der Arbeitsloſen-
unterſtützung werden der Gehilfenorganiſation und den organi-
ſierten Malergehilfen ſo zum Vorteil gereichen, daß ſie in
kurzer Zeit kräftiger und kampffähiger daſtehen werden als je.
Dafür bürgt die verſtändnisvolle Aufnahme, die die tiefein-
ſchneidenden Beſchlüſſe bei der übergroßen Anzahl der Maler-
gehilfen finden. Und die noch indifferent oder ſchmollend bei
ſeite ſtehen, werden durch das arbeiterfeindliche und an-
maßende Vorgehen der Unternehmerverbändler während und
nach dem letzten Kampfe im Malergewerbe dem Verbande der
Maler ſicher bald beitreten.

Soziales.
Ueber die Arbeltskoſenunterſtützung der Stadt Stuttgarxt,

die am 1. Oktober 1912 nach dem Genter Syſtem eingeführt
wurde, wird jetzt der erſte, auf ein halbes Jahr ſich erſtreckende
Bericht erſtattet. Das Genter Syſtem der Zuſchußleiſtung an
die Mitgliedr der angeſchloſſenen Berufsvereine wurde in
Stuttgart erweitert durch Zulaſſung von Einzelſparern und
Sparvereinigungen. Den Anſchluß an die Arbeitsloſenver
ſicherung der Stadt haben im erſten Halbjahr 44 Gewerk-
ſchaften und zwei Sparvereinigungen vollzogen; außerdem
wurden von 22 Einzelſparern Einzahlungen auf die beſonderen
Arbeiterſparbücher gemacht und damit das Recht zum Bezug
der Unterſtützung erworben. Jm erſten Halbjahr meldeten ſich
943 Arbeitsloſe, und zwar 414 Ledige und 529 Verheiratete mit
777 Kindern unter 14 Jahren. Hiervon wurden 145 Arbeits-
loſe unter Berufung auf das Statut abgewieſen. Jn den Ge
nuß der Arbeitsloſenunterſtützung gelangten 798 Perſonen,
und zwar 329 Ledige und 469 Verheiratete mit 679 Kindern.
Die meiſten Unterſtützungsempfänger gehörten dem Holz
arbeiterverband an es folgen die Verbände der Buchdrucker,
der Zimmerer, der Metallarbeiter, Buchbinder uſw. 19 Unter-
ſtützte gehörten Sparvereinigungen an, drei waren Einzel-
ſparer. Die durchſchnittliche Arbeitsloſigkeit dauerte 16,4 Tage.
An ſtädtiſchem Zuſchuß wurde in 892 Fällen die Summe von
9746 Mk. bezahlt oder 10,92 Mk. pro Fall.

Ein abſchließendes Urteil über die Einrichtung will der
amtliche Bericht bei der Kürze der Praxis noch nicht fällen. Er
weiſt nur auf die große Geſchäftsvermehrung hin, die dem
ſtädtiſchen Arbeitsamt durch die Angliederung der Arbeits-
loſenverſicherung erwachſen ſei, und betont, daß eine be-

a Kontrolle die tatſächliche Arbeiksloſgketen Arbeit zu erhalten, ſehr er
haſten in den meiſten

en auf die der 27 ſelbſt angewieſen organiſterte Arbeit ſich die Ein
richtung in weitgehe Maße zumttze zu machen ſuche, habe
die Mögl des Anſchluſſes von Einzelſparern wenig Be
achtung ge Das iſt erklärlich, denn der Arbeiter, der
übe über ſeine und ſeine Zukunft nachdenkt,
ſchließt ſich ſeiner Gewerkſchaft an, die korporativ der Arbeits
loſenve rung iſt. Zur Schlichtung von Streit
fällen über die Anwendung des Statuts beſteht ein Schieds

das ſich aus dem Referenten des Semeinderats für die
und je einem Unternehmer und Ar-

beitermitglied der Kommiſſion für das ſtädtiſche Arbeitsamt
zuſammenſedt. Diefes Schiedsgericht hatte über elf Fälle zu
entſcheiden, von denen vier zugunſten der beſchtwerdeführenden
Arbeiter, die übrigen abweiſend erledigt wurden.

Bemerkt mag noch ſein, daß der ſtädtiſche Zuſchuß für die
Mitglieder der Berufsvereine auf 50 Prozent der Leiſtung
dieſer Vereine, höchſtens 1 Mk. täglich feſtgeſetzt iſt. Dieſer
Zuſchuß erhöht ſich für jedes Kind unter 15 Jahren um
5 Prozent der Leiſtung des Berufsvereins, höchſten jedoch
25 Prozent. Der Geſamtbetrag des Zuſchuſſes kann demnach
125 Mk. den Tag nicht überſteigen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 28. Juli 1913.

Unſer Parteifeſt.
Es war ein gewagtes Unternehmen, bei der Witterung dieſes

Sommers große Gartenfeſte von langer Hand und mit großen
Mühen vorzubereiten. Der Maſſenbeſuch, auf den man bei
all den Vorbereitungsarbeiten rechnete. war für die Ver-
anſtaltungen dieſes Jahres ſehr in Frage geſtellt. Alle Jn-
haber großer Gartenlokale klagen bitter über verregnete Feſte
oder erkältete Gäſte. Aber, weiß der Kuckuck wie's kommt,
den beiden großen Feſten der Halleſchen Proletarier iſt „der
Himmel wieder einmal ſehr gnädig geweſen“. Sowohl zum
Gewerkſchaftsfeſt vor drei Wochen als auch zum geſtrigen
Parteifeſt, ließ er ſeine Sonne ſcheinen über Gerechte
und Ungerechte. Und ihnen allen iſt es geſtern ſehr gut be-
kommen nach dem langen Warten in dumpfen Räumen, nun
endlich einmal einen Tag im Freien, in dem lauſchigen Garten
unſeres Vollsparks, verbringen zu können. Mittags ſah es
zwar zeitweilig ſo aus, als ob der ſeit Wochen gewohnte täg-
liche Regen auch an dieſem Tage nicht ausbleiben ſollte, aber
das heranziehende Gewitter entlud ſich auf der anderen Seite
der Saal- und Halle bekam nur einige Spritzer ab, durch die
nur überempfindliche Leutchen einige Stunden länger zu
Hauſe feſtgehalten wurden. Aber ſchließlich kamen ſie alle
aus ihrem Bau herausgekrochen, und ſo hatte das Parteifeſt
doch noch den Maſſenbeſuch, auf den es rechnen muß,
und auf den das rührige Feſtkomitee alles eingerichtet hatte.

Die gewohnten Beluſtigungen für die Erwachſenen,
Schießen und Kegeln um einfache und um wertvolle Preiſe,
die als Gebrauchsgegenſtände oder Zierſtücke ſo ſchöne Er-
innerungen ſind, hatten lebhaften Zuſpruch. Die beliebte
Blumenverloſung, die den regelmäßigen Feſtbeſuchern immer
wieder eine Auffriſchung ihres Blumenbrettes bringt, ging ſo
flott vor ſich, daß vor Dunkelwerden ſchon ausverkauft war.
Die Sorge um die muſikaliſche Unterhaltung hatte
in bewährter Weiſe wieder Kapellmeiſter Engelmann über-
nommen, der ein Programm aufgeſtellt hatte, deſſen einzelne
Stücke ſich trotz der bewegten Feſtesunruhe der plaudernden
Menge Geltung und Gehör verſchafften. Wiederholt, nament-
lich am Abend, als alles ſtiller und andächtiger geworden war,
lohnte lebhafter Beifall die Bemühungen des Orcheſters. Am
Nachmittag produzierten ſich auf einem großen Podiumvorbau
im Garten Halleſche freie Turner. Jhre Vorführungen
zogen eine große Menge von Zuſchauern an, die nach jeder
neuen Uebung, nach jeder der prächtigen Pyramidenſtellungen
lebhaft Beifall klatſchten.

Für die zahlreich mitgekommenen Kinder war wieder be-

Der Eindringling. vut
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta,

(Schluß.)
Die Ausplünderung der Natur, die Zerſtörung der land-

ſchaftlichen Reize, die nötig war, um aus dem Schoße der
Erde die eiſernen Schätze zu fördern, hatten bloß zur Be-
reicherung einiger wenigen Glücklichen gedient, und das der
heilige Paraſit, der hinter ihnen ſtand, ſich alles aneignete.
Jener Mummenſchanz des Glücks mußte aufhören, da er nur
dazu diente, dem religiöſen Fanatismus neue Kräfte zu geben
und den Haß der Beſitzloſen anzuregen!

Die Bergwerke gingen ihrer Erſchöpfung entgegen. Die
Optimiſten glaubten, es würden noch zwanzig Jahre verſtrei-
chen, ehe dieſer Zeitpunkt gekommen, und die Leichtgläubigſten
rückten ihn ſogar auf dreißig Jahre hinaus. Aber nach dieſer
mehr oder weniger langen Reihe von Jahren werde das fatale
Endergebnis doch da ſein. Das kahle Gebirg mit ſeinem
bloßliegenden Kalkſkelett würde keinen Fetzen ſeines grünen
Mantels, der es Jahrtauſende lang bedeckt, behalten haben.
Verſchiedene Gruben lagen bereits verlaſſen da, wie zu Tode
gehetzte Pferde, von denen keinerlei Nutzen mehr zu erwarten
iſt. Auf andern wurden die Schlacken früherer Förderungen
benutzt und das Eiſen aus ihnen extraktiert. Jn Gallarta
wurden ganze Häuſerreihen niedergeriſſen, die einige Jahre
vorher mit eiſenhaltigen Steinen gebaut worden waren, um
das foſtbare Metall aus ihnen zu ziehen. Man lebte bereits
von den Rückſtänden der Ueberflußperiode, wie in einem
Hauſe, wo Not zu herrſchen beginnt, und man die Reſte einer
Mahlzeit zur Bereitung einer andern benutzt. Der gänzliche
Mangel an Erz mußte notwendigerweiſe kommen. ann
würden alle Notbehelfe und Kunſtgriffe zur Ausnützung der
Rückſtände umſonſt ſein. Man würde nur noch das unfrucht-
bare Erdreich finden ohne jeden Eiſengehalt, und dann würde
das allgemeine Auseinanderrennen kommen, die Rückkehr zur
Armut, die heilloſe Flucht der elenden Arbeiterſchar, die das
harte Geſtein unter Aufreibung ihrer Lebenskräfte brach; die
Jſolierung der Beſitzenden, die ſich in die Arche ihres Reich-
tums zurückziehen würden, um über dieſer Siniflut zu
ſchwimmen.

Das Glück würde einen Augenblick über jene Landſchaft hin
weggegangen ſein, um bloß leichte Spuren zu binterlaſſen.
Bilbao würde alsdann den Anblick der hiſtoriſchen Städte
Jtaliens bieten, die einſt groß und mächtig geweſen und heuteFriedhöfe einer ruhmreichen Vergangenheit ſind. Es würden
beſtehen bleiben die Paläſte der Neuſtadt, der breite, kanali-
ſierte. Fluß mit ſeinem Hafen, der die Flotten der ganzen
Welt zu erwarten ſchien; aber die Paläſte würden ſtill und
ode ſein, der per mit ſpärlichen Schiffen darin,
w je traurige Größe eines ungeh Käfien h und die nä Sie hie 2
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Im Nmkeren Garten wurden in mehreren
Gruppen für und Mädchen, für große und kleine, be
luſtigende und anregende Spiele arrangiert, die von Sach
kundigen geleitet, einen trefflichen Verlauf nahmen und die
Kinder immer wieder an die im Volkspark verlebten ſchönen
Stunden denken laſſen werden. Am eindrucksvollſten iſt aber
wohl für ſie der Lampionumzug, der auch diesmal wieder bei
eintretender Dunkelheit veranſtaltet wurde. Durch die Burg-
ſtraße, die Gartenſtraße, den Advokatenweg, die Große und
die Kleine Goſenſtraße bewegte ſich der aus Hunderten von
Kindern beſtehende bunte Zug, den eine Muſikkapelle eröffnete.

Die Polizei verhielt ſich zurückhaltend, auch während des
übrigen Teils des Feſtes.

Der Tanz hielt die „reifere“ Jugend im großen Saale noch
lange beiſammen. So konnte jeder auf dem Parteifeſt ſeine
Unterhaltung und Freude haben. Das ſozialiſtiſche Prole-
tariat Halles hat ſein beſcheidenes Feſt würdig gefeiert. An
genehme Erinnerungen werden jeden erfüllen und neue innere
Beziehungen den Zuſammenhalt feſtigen.

Blutige Rennen.
Unſere heutige Geſellſchaft kann ſich bei ihr paſſenden Ge-

legenheiten nicht genug tun über die Humanität unſeres Zeit-
alters. Da werden Vogelſchutz- und Tierſchutzvereine ge-
gründet, die ſich zu Protektoren hohe und höchſte Perſonen
auswählen, um gegen Tierquälereien in jeder Form vorzu
gehen. Das hindert dieſelben Herrſchaften aber alles nicht,
die Tierquälerei, wenn's ihnen Spaß macht, in kraſſeſter Form
zu unterſtützen, und ſich an ihr direkt zu ergötzen. Den Be-
weis dafür hat das geſtern hier abgehaltene Pferderennen
wieder erbracht, zu dem auch der hieſige Magiſtrat einen Preis
geſtiftet hatte. Und zur Einweihung der Rennbahn am Heit-
ſtedter Bahnhof hatten ſich nicht nur mehrere Vertreter der
Stadt, ſondern auch eine Anzahl hiefiger und fremder Offi-
ziere eingefunden. Daß aber trotz der Unterſtützung durch die
Stadt, der Offiziere oder ſonſtiger hoher Herrſchaften ſo ein
Rennen weiter nichts iſt als eine Schinderei für Menſchen und
Tiere, zeigt folgende Unglücksmeldung:

Bei dem geſtrigen Pferderennen ereigneten ſich nicht weniger
als fünſ Stürze. Gleich im erſten Rennen ſtürzte der
Herrenreiter Nette und trug einen Schlüſſelbeinbruch
davon. Sein Pferd mußte erſchoſſen werden. Jm Rennen
um den Preis von Halle ſtürzten an der letzten Hürde die
Herrenreiter Kuttke und Johnfon und mußten bewußtlos
von der Bahn getragen werden. Kuttke konnte ſich bald wieder
erholen, während bei Johnſon anſcheinend eine ſtarke Rüſchk-
gratsverſtauchung vorliegt. Ferner ſtürzten noch Leut-
nant Freiherr v. Wangenheim und Leutnant Loog; ſie kamen
aber mit Hautabſchürfungen davon.

So betätigen ſich die Herrſchaften zum Schutz der Menſchen
und Tiere. Die Menſchen brechen ſich die Knochen und die ge-
peinigten Pferde müſſen erſchoſſen werden, um nachher noch
eine wahre Kulturaufgabe zu erfüllen, nämlich dem armen
Volke als Nahrung zu dienen. Wenn es bei den zukünftigen
Rennen bei der Zahl der Unglücksfälle bleibt, wird der Magi-
ſtrat ſchließlich gezwungen ſein, einen neuen Friedhof für zer-
brochene Menſchenknochen einzurichten. Aber das magiſtrat-
lich unterſtützte Rennen hat noch eine weitere Kulturerrungen-
ſchaſt zu verzeichnen. Mit dem Rennen hat ſich nämlich das
Glücksſpiel gewaltig geſteigert. Am geſtrigen Tage ſind nicht
weniger wie 100 000 Mk. am Totaliſator verwettet worden.
Und ſtolz verkündet die bürgerliche Preſſe, daß ſoviel Geld im
Glücksſpiel auf der hieſigen Rennbahn noch nicht umgeſetzt,
das heißt von der einen Seite gewonnen, von anderen Perſonen
verloren worden iſt. Dieſen Spielteufel hat man aber
noch amtlich gefördert und mit Blut intereſſant gemacht.

Ferien-Ausflüge. Unſer letzter Frühausflug findet am
Mittwoch nach der Heide ſtatt. Treffpunkt iſt für den Süden am
Ranniſchen Platz um 8 Uhr, für den Norden um 9 Uhr im
Volkspark.

Für den Nachmittagsausflug ſind Treffpunkte wieder die
bekannten Stellen, und zwar um 23 Uhr im Süden und um
3 Uhr im Norden. Leider ſind die ſchönen Stunden für unſere
Proletarierkinder bald zu Ende. Die Pforten der Schulen öffnen
ſich in der nächſten Woche wieder. Hoffen wir, daß ſie die Schule

plätze würden Ruinen ſein, inmitten welcher die abgeſtumpften
Schornſteine ragen würden wie jene einſamen Säulen, die die
ſegkeit der toten Großſtädte noch tragiſcher erſcheinen
laſſen.

Trunken vom berauſchenden Weine der unerwarteten Glückes
hatten die Beſitzer ſo ungeheurer Reichtümer nicht daran ge
dacht, neue von den Minen unabhängige Jnduſtrien ins Leben
zu ruſen. Der induſtrielle Wettkampf mit ſeinen Verwick-
lungen und Gefahren hatte nichts Verlockendes für Leute, die
an die müheloſen und ſicheren Gewinne eines Landes gewöhnt
waren, wo man bloß die Steine aus dem Boden zu heben
braucht, um ſich zu bereichern. Das Leben der Stadt, der
Handelsverkehr ihres Hafens, die Exiſtenz ihrer Fabriken, alles
war abhängig von der roten Erde des Gebirges. Das Eiſen
war das Blut Bilbaos, die Luft ſeiner Lungen, und ſobald
es nicht mehr vorhanden ſein würde, würde ein plötzlicher Tod
das Schickſal der herrlich prunkhaften Stadt ſein; verſchwinden
vürde wie die Dekoration eines Ausſtattungsſtücks jener von

heute auf morgen entſtandene Reichtum, der der Menge der
Unglücklichen ein Dorn im Auge war.

Vielleicht würden eines Tages die Schritte der ſeltenen Be
ſucher in den Straßen des neuen Bilbao dasſelbe öde Echo
wecken, wie die des Reiſenden beim Wandern zwiſchen den
toten Paläſten von Piſa. Auch das feindliche Meer konnte
die Mündung des Fluſſes verſanden, und dann würde nur
ab und zu ein kleines Kauffahrteiſchiff den Strom hinauf-
fahren.

Areſti gefiel ſich bei dieſer troſtloſen Ausſicht. Sein Bilbao
würde alsdann wieder zu einer Kleinhandelsſtadt werden, die
es früher war, friedlich und froh in ſeiner beſcheidenen Mittel-
mäßigkeit, ohne ungeheure Kapitalien, aber mit dem Gewiſſen
befreit von dem grauſamen Druck, der auf ihm laſtete, als
durch ſeine Straßen das Heer des Elends, die ſtreikenden
Parias der Arbeit zogen, alle die, welche vor den Paläſten der
Reichen, wie eine ſtumme Anklage ihre Lumpen und ver-
hungerten Geſichter zur Schau trugen.

Und mit dem Abzug des wahnſinnigen Glücks würde auch
der jener ſchwarzen Männer erfolgen, die wie plündernde
Noachzügler ihr auf dem Fuße folgten und die ſich, von den
himmliſchen Gütern redend, nur da ſehen ließen, wo die irdi-
ſchen in Hülle und Fülle vorhanden waren. Sie würden nicht
lange zögern, das ausgeſaugte Land zu verlaſſen und es zu
vergeſſen, ſo wie ſie keine Notiz nahmen von andern armen
Landſtrichen, wo ſie nie geſehen wurden, als beſtänden dort
keine Kinder ihres Gottes.

Bei dem Gedanken, daß der Ruin ſeines Landes für die
Eindringlinge das Zeichen des Aufbruchs ſein werde, wünſchte
ihn Areſti fobald als möglich herbei; er lächelte hoffrungsvoll,
indem er an die Erſchöpfung der Erzlager als an eine rettende,
on der Vorſehung geſchickte Kataſtrophe dachte.

Schon über zwei Stunden ging er am Fluß entlang. Die
Dämmerung brach herein. Weit ab, in der Richtung nach dem

eer verſank die Sonne A. Gipfel des Serantes.S. Keune bau Knaben folgte langſamen Fortſchwim

men des letzten Heiligenbildes und warf nach ihm mit Steinen,
damit es nicht auf den Wirbeln ſtehen blieb.

Nach den Aufregungen des Nachmittags war es dem Doktor,
als ob die majeſtätiſche Ruhe des winkenden Sommerabends
ſeinen Geiſt ſanft umwehte und ſeine Gedanken zu höherem
Fluge anregte. Vor ſeinem geiſtigen Auge trat ſeine Heimat-
ſtadt, jenes Stückchen Erde, wo er ſterben ſollte, in den Hinter
grund. Sie war bloß ein Sarg, in welchem er ſchlummerte,
umgeben von egoiſtiſchen Weſen, die den Nachbarn abwehrten
oder ihn zu zermalmen trachteten, in beſtändiger Fehde, als
ob alle ſich für unſterblich hielten und um ihren Unterhalt be-
ſorgt ſeien für ein Leben ohne Grenzen.

Jetzt ſchwebte ihm die Menſchheit vor und der lange und
dornenvolle Weg, der ſich noch vor ihr ausdehnte; er dachte an
den düſteren Wald, durch den ſie ſchritt, die Füße beſchwert
mit den Ketten der Vergangenheit, die Hände erhoben nach
dem Jdeal, nach der Gerechtigkeit, die aus fernſten Fernen
winkte wie ein undeutlicher Stern in ſtürmiſcher Nacht.

Die Sonne war untergegangen. Auf den vom blutroten
Schein des Abendhimmels rötlich gefärbten Gewäſſern
ſchwamm das letzte Heiligenbild. Areſti dachte an die Götter-
dämmerung, an den Untergang der Religionen. Ha, wenn die
kommende Nacht ewig ſein könnte für die alten Götzen! Wenn
die Sonne bei ihrem Wiederauferſtehen die Erde geſäubert
ſehen könnte von allen albernen Legenden, der Ausgeburt des
ſchwachen Menſchenhirns, dem es grauſt vor dem ſchwarzen
Geheimnis des Todes!

Der Doktor ſah dem Rückzug des Götzen auf den Gewäſſern
nach, und wie durch ihn angezogen, folgte er ihm längs des
Ufers nach.

Er träumte von dem glorreichen Tag der menſchlichen Be
freiung, an dem die weibiſch lächelnden Götter und Untergötter
verſchwunden ſein würden, die durch Jahrhunderte hindurch
die Menſchheit geknechtet und gefoltert, indem ſie ihr das Lied
der Demut und der Ergebung, das Lied der Lebensverneinung
geſungen und die Duldung der irdiſchen Ungerechtigkeit ge
predigt als Mittel zur Erlangung der himmliſchen Freuden.

Nein. jene Götzen hatten die Menſchheit zu lange betrogen
und mußten ſterben. Jhre Tage ſollten noch zahlreich ſein,aber waren gezählt. Die Menſchen fingen an, ſie zu ver
wünſchen und feindliche Hände nach ihnen auszuſtrecken in der
erhabenen Auflehnung der Gottesſchändung. Dieſe Götzen
waren die Zuhälter der Ungerechtigkeit. Sie ſollten von ihren
Altären geſtürzt werden, wie es den Götzen des Heidentums
erging, als ihre Stunde gekommen war. Sie würden in den
Muſeen eine letzte Zuflurht finden als kulturhiſtoriſche Be
lege einer Epoche, ohne in ihrer Häßlichkeit das künſtleriſche
Intereſſe der nackten Götter des klaſſiſchen Altertums zu er
wecken; ſie würden ein Seitenſtück finden unter den grotesken
Fetiſchen der Naturvölker, und die Menſchheit, hinfort unfähig,
ihre reinſten Beſtrebungen und Sehnfuchten in grobe Formen
zu gießen, würde in ihrem geläuterten Empfinden die zwei
einzigen Gottheiten der neuen Religion anbeten: Die Wiſſen-
ſchaft und die ſoziale Gerechtigkeit!
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vieder geſund und munter betreten, obwoh
gönnt war, die See und Gebirgsluſt zu genießen. Die Töchter
und Söhne der Bourgeoiſie find da bevorzugt, denn ihr Geld
beutel erlaubt es, an allen Schönheiten und Wohltaten der Mutter
Natur teilzunehmen, während ſich unſere Kinder mit dem begnügen
müſſen, was die Umgegend gerade bietet.

Volksparkkonzert. Morgen, Dienstag, findet bei voraus
ſichtlich guter Witterung ein Abendkonzert im Garten ſtatt. Kapell
meiſter Engelmann hat ein ausgewähltes Programm zuſammen
g ſodaß uns ein genußreicher Abend in dem prächtigen

arten des Volksparks bevorſteht. Da das Programm nur 10 Pfg.
koſtet, iſt ein zahlreicher Beſuch zu erwarten Arbeitsloſe haben
freien Eintritt.

Der Ausſichtsturm auf dem Reilsberge. Am Sonnabend
abend fand im Zoologiſchen Garten die feierliche Eröffnung des
neuen Ausſichtsturmes ſtatt. Der Direktor des Zoologiſchen
Gartens Dr. Staudinger hielt die Eröffnungsrede. Der als
Waſſerreſervoir und Ausſichtsturm dienende feſte Bau iſt erheb
lich höher als das bisherige Eiſengeſtell. Er überragt auch die
bisher ſo ſtörend empfundene benachbarte Baumgruppe und er
laubt ſo einen weit beſſeren Rundblick über die Stadt und ihre
ſchöne Umgebung.

Fabrik oder Handwerk. Die Reichsregierung beabſichtigt,
in Zukunft die Unterſcheidung zwiſchen Großbetrieb und Hand
werk im weſentlichen fallen zu laſſen und bereitet Abände-
rungsvorſchläge zur Gewerbeordnung in dieſem Sinne vor,
die dem Reichstage nach ſeinem Wiederzuſammentreten zugehen
werden. Damit werden auch die bisher vom Reichsgericht auf-
geſtellten Unterſchiedsmerkmale zwiſchen Fabrik
und Handwerk in Fortfall kommen. Lediglich die
Frage, ob ein Betrieb handwerksmäßig, das heißt mit ge
lernten Kräften, oder fabrikmäßig, das heißt mit unge-
lernten Perſonen arbeitet, ſoll für die Entſcheidung aus
ſchlaggebend ſein. Auch für gemiſchte Betriebe ſollen neue Be
ſtimmungen getroffen werden.

Als weitere Aenderung der Gewerbeordnung und ebenfalls
als Reſultat der jüngſt ſtattgefundenen Ausſprachen der Hand
werkskammer- Vertreter mit Vertretern der Bundesregierungen
ſind Vorſchläge der Regierung zu erwarten, nach denen für die
Zukunft auch juriſtiſche Perſonen innungspflich-
tig ſein können, ebenſo Aktiengeſellſchaften, Genoſſenſchaften
und Geſellſchaften m. b. H. Nach Lage der Dinge würde dann
in Halle wohl kaum ein Betrieb ſein, der ſich der Jnnungs
pflicht würde entziehen können.

Auf das Schauſpiel Die Schiffbrüchigen, das am Dienstag
und Donnerstag in den Thaliaſälen gegeben wird, machen wir
unſere Leſer noch einmal aufmerkſam. Brieux dringt hier in
alle Tiefen des menſchlichen Leidens, das aus dieſer Peſt des
Kulturmenſchen entſpringt, ein; kein Winkel bleibt unbeleuch-
tet, in alle Tiefen des Abgrundes, der ſich dem Erkrankten er-
öffnet, läßt er den Blick des Beſchauers eindringen. Auf-
bauend auf die Lehren Fourniers entwickelt das Drama ein
ebenſo klares als packendes Bild der Krankheit, auf Grund
deſſen ebenſo ſehr die Pflichten des einzelnen zum Schutze des
eignen Jchs und der Familie, wie die des Staates und der
Geſellſchaft zum Schutze der Unſchuldigen, zur Heilung der an
der Krankheit Geſcheiterten und zur Verhütung neuen Unglücks
abgeleitet werden. Das Drama Brieuxs möge für ſich ſelbſt
ſprechen, was es bezweckt: Wiſſen zu verbreiten über die
Seuche, die furchtbarer in Europa hauſt, als Lepra, Peſt und
Sholera, iſt ein hohes, ſchwer zu erreichendes Ziel. Bei den
Aerzten ſteht es ſeit langem feſt, daß die Bemühungen, dem
verderblichen Hauſen der Geſchlechtskrankheiten entgegenzu-
treten, nicht eher Erfolg haben werden, bis erreicht iſt, was der
Dichter erſtrebt. Ein Ende muß gemacht werden mit der
falſchen Gebeimniskrämerei, die die öffentliche Beſprechung
der verbreitetſten der Seuchen unmöglich macht; aufhören muß
die Heuchelei, die es bewirkt, daß die durch Zufall verſchont ge
bliebenen unter den 99 Prozent der Männer, die ſich im Ver-
kehr mit Proſt?tuierten den Gefahren einer Anſteckung aus
geſetzt haben, die weniger Erkrankten als Aus-
ſätzigen brandmarken. Ein Werk hoher Sittlichkeit und wahrer
Menſchlichkeit hat Brieux geliefert, für das ihm der Dank
der Aerzte und der geſamten Geſellſchaft gebührt.

Jm Apollotheater wird wieder ein neuer dramatiſierter
Roman ſentimental-weinerlicher Art: Die drei Schweſtern
Randolf aufgeführt. Er iſt von denſelben Autoren wie ſeine
Vorgänger der Hübnerſchen Direktion verfaßt und ſpielt wieder
in den ſogenannten beſſeren Kreiſen. Drei Töchter eines ab-
geſchobenen Majors, die drei verſchiedene Typen verkörpern,
werden jede auf eine andere Art unter die Haube gebracht.
Dazu gibt's als Einleitung noch Verdammungs- und Skterbe-
ſzenen. So hat jede Gemütsſtimmung etwas. Aber mit
literariſchem Wert hat das nichts zu tun. Geſpielt wurde
leidlich gut.

Tragiſcher Tod. Am Sonnabend iſt bei einem Eiſenbahn
unglück in Dänemark, über das wir noch unter Allerlei be-
richten, ein der Halleſchen Einwohnerſchaft bekannter Künſtler
lebensgefährlich verunglückt. Es handelt ſich um den recht
beliebten Opernſänger Barröé, der jetzt in Düſſeldorf engagiert
iſt, aber bis vor einiger Zeit am hieſigen Stadttheater gewirkt
hat. Den Sänger, der auf dem Operationstiſch ſtarb, wollten
die Aerzte Morphium einſpritzen. Er geſtattete dies jedoch
nicht, bevor er von ſeiner Frau Abſchied genommen habe.
Frau Barré, die ſchwere Beinbrüche davongetragen hat,
wurde auf einer Bahre in den Operationsſaal getragen, und
die beiden Eheleute nahmen Abſchied voneinander. Darauf
ſprach Barré gefaßt mit den Aerzten, ſie könnten mit ihm
machen, was ſie wollten. Beide Beine wurden amputiert. Der
Sänger ſtarb aber, weil er ſchon vorher ſo viel Blut verloren
hatte.

Unglücksfall eines Militärflugapparates auf dem Roßplatz.
Ein aus Döberitz kommender, mit zwei Offizieren bemannter
Doppeldecker wollte Sonnabend abend gegen 616 Uhr auf dem
kleinen la hinter der Jnfanteriekaſerne auf dem
Roßplatze landen. Die Landung wäre auch zweifellos geglückt,
wenn nicht gerade eine 5 mit einem Kinde des Weges ge
kommen wäre, die von Flugzeug überfahren zu werden
drohte. Die Offiziere wollten einen Unfall vermeiden, gingen
noch einmal hoch und ſtießen dabei mit einem Baum zuſammen.
Das Flugzeug wurde dabei beſchädigt, die Offiziere, von denen
einer dem hieſigen Jnfanterieregiment angehört, blieben glück
licherweiſe unverletzt. Der verunglückte Aeroplan wurde dann
in den Kaſernenhof geſchafft.

Busſchigg, Während des Gewitters am geſtrigen Nachmittag
u der Blitz in eine in der Nähe der Walderholungsſtätte am

ldrande der Heide ſtehende hohe Eiche. Der entſtandene Brand
dauerte über eine Stunde.

Weiter ſchlug der Blitz noch in eine in der Nähe vom Wald-
kater ſtehende Roggenmandel und zündete. Das Feuer wurde
ſoglei merkt und von Mannſ ſr der Schießſtandwache
des Füſilier- Regiments Nr. 36 gelöſcht. Perſonen ſind nicht
verletzt worden.

BDetrügeriſche Händlerinnen. Bei einer vorgenommenen
ichtsprüfung der auf dem Wochenmarkt feilgehaltenen

Butter wurden bei drei auswärts wohnenden Händlerinnen

t es ihnen nicht ver ſ zuſcrmmen 28 Stücke mit v

vorgefunden
von 5 bis 15 Gramm

Die beanſtandeten e wurden zerſchnitten.
Von der Straße. Am Sonnabend abend fuhr ein Haus

burſche mit ſeinem Fahrrad am Leipziger Turm gegen einen
Straßenbahnwagen. Der Burſche kam dabei zu Fall und
wurde am Kopfe verletzt. Das Rad wurde beſchädigt. Vor
Mansfelder e 48 wurde von einem nicht ermittelten
Kraftwagen ein Hund überfahren und ſofort getötet. Der
Kadaver wurde vom Beſitzer des Hundes weggeſchafft.
Geſtern mittag wurde in der Geiſtſtraße von einem Kraftwagen
ein kleiner Hund überfahren und getötet. Jn der ver
gangenen Nacht fand in der Geiſtſtraße zwiſchen mehreren Ar-
beitern und deren Frauen eine Schlägerei ſtatt. Die Beteilig-
ten ſind feſtgeſtellt. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Einbruchsdiebſtahl. Geſtern nachmittag wurde in einem
Zigarrengeſchäft in der Merſeburger Straße ein Einbruch ver
übt. Dein Diebe fielen etwa 4 Mk. in die Hände.

GSeſtohlen wurdew: in der Zeit vom 20. bis 26. Juli zwei
weiße Deckbett- und zwei Kopfkiſſenbezüge, gez. M. F. zwei
weiße Kinder-Kopfkiſſenbezüge, gez. F.; ein weißes Bettuch,
gez. n ſechs Damenhemden und vier weiße Damen-
beinbleider, F., E. F. und L. F.; ſechs weiße Hand
tücher, gez. M. L.; vier bunte Handtücher, gez. M. F.; zwei
bunte Herrenhemden, gez. H. F.; zwei blaue Kindertrikotunter-
hoſen; ein blauer Schwitzer; zwei Schürzen zwei Wiſchtücher;
am 28. Juli ein Herrenfahrrad, Marke Nowa, Nr. 224 289,
ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen, hochgebogene Lenkſtange; am
26. Juli aus einem Hotel drei Paar ſchwarze Herrenſchnür-
ſtiefel und ein Paar dunkelbraune Damenſchnürſtiefel; am
26. Juli ein Herrenfahrrad. Marke und Nummer unbekannt;
Rahmen und Felgen ſchwarz, tiefgebogene Lenkſtange, der
vordere Mantel auffallend viel ausgebeſſert; eine Holzkiſte,
1 Meter x 75 Zentimeter groß, gez. C. 462, mit verſchieden-
farbigen Briefpapierkaſſetten.

Straßenſperrung. Wegen Verlegung des Waſſerrohr-
ſtranges wird die Zinksgarten- und Hedwigſtraße von der
Zinksgartenſtraße bis zur Sophienſtraße vom 28. Juli ab bis
auf weiteres für den Fahr- und Reitverkehr geſperrt.

Walhalla-Theater. Heute wird zum letztenmal Karl von
Millöckers reizende komiſch romantiſche Oper Die ſieben
Schwaben aufgeführt Morgen, Dienstag, findet zum Bene-
fiz für die Soubrette Grete Finkler und den Miniaturkomiker
Max Alexander die letzte Aufführung Der Bettelſtudent ſtatt

-ATITT]|']|SW h Unſer diesjähriges Gewerkſchaftsfeſt findet
vorausſichtlich am 24. Auguſt in derſelben Weiſe, wie im Vor-
jahre, ſtatt. Da uns ein Saallokal noch immer verweigert wird
und der größte Teil der hieſigen Arbeiter es nicht für nötig hält,
an der Erringung eines ſolchen mitzuhelfen, muß wieder ein
Sommerſaal errichtet werden. Die Ausgabe hierfür wäre nicht
nötig, wenn unſere Arbeiterſchaft, hauptſächlich die Steinarbeiter,
einig und geſchloſſen den hieſigen Saalbeſitzern gegenüber ihr
Recht verlangten.

Die hieſige Bürgermeiſterſtelle war durch den Wegzug
des Bürgermeiſters Beling den und mit 3000 Mk. An-
fangsgehalt, nebſt zwei nachfolgenden Zulagen von je 300 Mk.
innerhalb 6 Jahren, ausgeſchrieben. Mit den Neheneinnahmen
beträgt das Geſamteinkommen 4050 Mk. und damit läßt ſich auch
bei den jetzigen Verhältniſſen gewiß noch leidlich leben. Von den
102 Bewerbern war der bisherige Gemeindevorſteher Twiehaus-
Wiehle aus Rotwaſſer (Schleſien) gewählt. Derſelbe nahm auch
die Wahl an. Der Bezirksausſchuß verſagte jedoch die Ge-
nehmigung der Gehaltsfeſtſetzung und verlangt noch 300 Mark
penſionsberechtigten Mietszuſchuß. Die beiden ſtädtiſchen Körper-
ſchaften hielten jedoch in zwei Sitzungen an ihrem Beſchluſſe feſt.
Nachdem nun eine gemiſchte Deputation bei der Regierung vor-
ſtellig geworden war, wurde in der letzten Sitzung dem Befehl
der aufſichtsführenden Behörde zugeſtimmt und die 300 Mk. mit
5 gegen 4 Stimmen bewilligt. Der Vorgang iſt ein treffliches
Bild von der vielgerühmten Selbſtverwaltung der Städte. Würden
nicht durch die bürgerliche Mehrheit unſere beiden anderen, im
Vorjahre zweimal gewählten Vertreter zu Anrecht von den
Sitzungen ferngehalten, ſo wären der Stadt jedenfalls verſchiedene
Hundert Mark erſpart worden.

Könnern. Rechtsauskunft. Arbeiterſekretär Genoſſe Heyn
aus Bernburg hält morgen von nachmittags 4 bis 8 Uhr ſeine
regelmäßige Sprechſtunde im Bürgergarten ab.

Aus der Provinz.
Warum man die Stadtverordneten-Wählerliſte

kontrollieren muß,
das will noch immer vielen Wahlberechtigten nicht einleuchten.
Noch immer tragen nur zu viele keine Bedenken, ſich ohne
weiteres bei dem Gedanken zu beruhigen: „Ach, ich brauche
ja gar nicht erſt nachzuſehen, ich muß ja drinſtehen.“ So
mancher, der „drinſtehen mußte“, zog am Tage der Wahl
ein ſehr langes Geſicht, wenn er am Wahltiſch erfuhr, daß er

durch ſeine Säumigkeit ſein Wahlrecht ver-
ſcherzt hatte. Groß war bisher immer wieder die Zahl der-
jenigen Stadtverordnetenwähler, die infolge von Verſehen bei
Aufſtellung der Wählerliſte entweder überhaupt nicht in die
Liſte aufgenommen worden waren oder in ihr mit unzutreffen-
den Perſonalienangaben verzeichnet ſtanden. Wer nicht in der
Wählerliſte ſteht, darf nicht mitwählen, und da hilft dann am
Wahltage dem durch dieſen Beſcheid überraſchten Wähler kein
noch ſo heftiger Proteſt mehr. Aber auch bei Fehlern in den
Perſonalienangaben kann es einem Wähler ſehr leicht
paſſieren, daß er von der Wahl zurückgewieſen wird.

Die Möglichkeit, daß ein tatſächlich Wahlberechtigter, ver-
ſehentlich aus der Gemeindewählerliſte weggelaſſen wird, iſt
nicht gering. Sehr oft führt die unzutreffende Annahme, daß
man es mit einem „Schlafburſchen“ zu tun habe, zur
Streichung aus der Wählerliſte. Wer aber nicht bloß die
Schlafſtelle gemietet hat, ſondern jederzeit auch das Zimmer
benutzen darf, iſt nicht „Schlafburſche“, ſondern „Chambre-
garniſt“ und hat daher das Stadtverordnetenwahlrecht. Auch
das Verſehen iſt recht häufig, daß irrtümlich angenommen

wird, es fehle noch die Staatsangehörigkeit zu
Preußen oder der mindeſtens einjährige Wohnſitz in
der Gemeinde, die ja zur Aufnahme in die Gemeindewähler-
liſte erforderlich ſind. Werden ſolche Verſehen rechtzeitig noch
durch die Liſtenkontrolle feſtgelegt, ſo muß nachträgliche Auf-

nahme erfolgen. Manchmal ergibt ſich auch, daß ver meint
liche Steuerſchuldner inzwiſchen ihre Schuld noch be-

zahlt haben und daher gleichfalls nachträglich in die Liſte auf
genommen werden müſſen. Nach all den Erfahrungen der
früheren Jahre kann man nicht dringend genug empfehlen,
daß jeder die Liſten der ſtimmfähigen Bürger kontrolliert. Sie
liegen jetzt überall auf den Rathäuſern aus, aber nur noch bis
einſchließlich Mittwoch, den 30. Juli. Einſprüche können ſofort
gemacht werden. Nach dem 380. Juli werden kleine Einſprüche
mehr entgegengenommen.

Merſeburg. Hütet die Hinder. Jm benachbarten Caja
iſt die Familie des Arbeiters Jakob von einem ſchweren Schlage
betroffen worden. Als die Frau auf dem Hofe zu tun hatte,
ſtürzte ihr einjähriges Töchterchen in die Jauchegrube und
errrank. Das iſt wiederum eine Warnung an alle Eltern, ihre
Kinder nicht an gefährlichen Stellen ſpielen zu laſſen.

Mücheln. Steiger und Bergmann. Der Häuer Peter
Blandzinski von der Grube Leonhardt in Neumark-Bedra war
wegen angeblicher Beleidigung des Steigers Reitmann und des
Vorarbeiters Müller vom hieſigen Schöffengericht zu zwei Wochen
Gefängnis verurteilt worden. Da es ihm vor der Strafkammer
in Naumburg gelaung, durch Zeugen den Beweis zu erbringen,
daß der Steiger ihn zuerſt geſchlagen hatte und durch Redens-
arten ausfällig geworden war, wurde die Freiheitsſtrafe in 30 Mk.
Geldſtrafe umgewandelt. Und der ſchlagende Steiger

Laucha. Zur Waſſerverſorgung. Den Bau einer Waſſer-
leitung beſchloß die Gemeinde Golzen. Die Quelle, die auf dem
Grundſtück des Mühlenbeſitzers Rühlmann-Thalwinkel entſpringt,
tritt aus dem Buntſandſtein des Hainberges als ſchönes, klares
Waſſer hervor. Herr Rühlmann hat ſich vertraglich verpflichtet,
der Gemeinde das nötige Waſſer mit ſeiner Waſſerkraft nach dem
Hochbehälter zu pumpen und dürſte daher die Gemeinde noch im
Laufe des Herbſtes mit Waſſer verſorgt ſein. Wie angebracht der
Bau einer ſolchen Waſſerleitung iſt, zeigt, daß zur Zeit das Waſſer
ungefähr vier Kilometer weit herangefahren werden muß. Der
Bau dürfte wohl mit einer ziemlich harten Arbeit verknüpft ſein,
inſofern, als man bei der Ausſchachtung auf Felſengeſtein ſtoßen
wird. Die Gemeinde Golzen, die ſich bezüglich dieſer Frage vor
kurzem auch mit der Stadtgemeinde Laucha zwecks gemeinſamen
Baues in Verbindung ſetzte, ſchreckt nicht davor zurück, die Koſten,
die ſich durch das ablehnende Verhalten der Stadt Laucha be-
deutend erhöhen dürften, allein aufzubringen. Trotzdem auch in
Laucha nach unſerer Anſicht der Bau einer Waſſerleitung als höchſt

wünſchenswert erſcheint, haben ſich unſere Stadtväter dahin ent-
ſchieden, dies als vorläufig verfrüht abzulehnen. Wann endlich
wird auch unſere Stadt dazu übergehen, dem vielſeitigen Wunſche
nach Bau einer Waſſerleitung zu entſprechen

Bitterfeld. „Juckpulver“. Der leitende Fabrikarzt der
Aktien Geſellſchaft für Anilin- Fabrikation erſucht uns um Auf
nahme folgender Richtigſtellung:

„Die unter Bitterfeld in Nr. 173 Jhres Blattes gebrachte Notiz,
daß am Mittwoch in der Filmfabrik der Anilinfabrik 18 junge
Arbeiterinnen unter Vergiftungserſcheinungen erkrankften und dieſe
Erkrankungen wahrſcheinlich ihre Urſache in dem Fabrikations-
verfahren hätten, entſpricht nicht den Tatſachen. Zunächſt ſind
die erkrankten Mädchen, 11 an der Zahl, ſämtlich im Verpackungs-
raum, alſo mit den fertigen Films, beſchäftigt, ſodaß von einer
beruflichen geſundheitlichen Schädigung nicht die Rede ſein
kann. Die Urſache der Erkrankungen war vielmehr, wie ſofort
nach dem Auftreten der erſten Krankheitsſcheinungen einwandsfrei,
auch durch Zeugen, feſtgeſtellt wurde, daß eines der Mädchen ſo
genanntes Juckpulver, das aus pflanzlichen, ſehr ſpitzen und
daher beſonders die Schleimhäute ſehr reizenden Härchen beſteht,
während des Eſſens und auch ſpäter während der Arbeit an ſeine
Arbeitskolleginnen verteilte. Von dieſen Härchen ſind größere
Mengen jedenfalls auch in das Eſſen gefallen, andere, die an den
Händen klebten, nachträglich bei der Speiſeaufnahme mit ver-
ſchluckk worden. Durch den Reiz dieſer Härchen ſind die be
obachteten Krankheitserſcheinungen hervorgerufen worden. Die
Erkrankungen am 24. Juli ſind auf dieſelbe Urſache zurückzuführen,
da einige Arbeiterinnen ihre Schürzen nicht ſorgfältig von den
anhaftenden Härchen gereinigt hatten und ſo der neuen Schädigung
r verfielen. Sämtliche Mädchen ſind heute wieder her-
geſtellt.“

Eilenburg. Tödlich verunglückt. Bei dem am Freitag
über unſere Gegend niedergegangenen Gewitter hatte ein Blitz in
die Transformatorenſtation in Wölbitz eingeſchlagen, wodurch die
Sicherungen verbrannt wurden. Der Monteur Oelzner von hier
wurde beauftragt, den Schaden wieder zu reparieren. Da ein
neben der Station ſtehender Maſt auch beſchädigt war, verſuchte
er erſt dort die Reparaturen vorzunehmen. Dabei muß er wohl
dem Leitungsdraht zu nahe gekommen ſein, denn man fand ihn
in der Nähe des Maſtes tot am Boden liegen. Der Körper des
Getöteten war vollſtändig verbrannt.

Eisleben. Opfer des Mansfelder Bergbaues. Am
Freitag abend verunglückte auf dem Hermannſchachte der 26 Jahre
alte Bergmann Glocke aus Eisleben. Der Bedauernswerte
wurde durch niedergehendes Geſtein ſo ſchwer verletzt, daß der Tod
bald danach eintrat.

Hettſtedt. Kleine Urſache, große Wirkung. Jn
der letzten Schöffengerichtsſitzung hatten ſich der Handelsmann
Schmidt und der Militäranwärter Baſtieckk wegen Haus-
friedensbruchs zu verantworten. Die Angeklagten ſollen am
1. Mai im Stelzerſchen Gaſthof zu Großörner ſich dieſes Ver
gehens ſchuldig gemacht haben. Schmidt, der mit Gäſten in
Streit geriet, begoß ſie darauf mit Bier. Auf Aufforderung
der Gäſte, verſuchte der Wirt den Schmidt aus ſeinem Lokale
zu drängen. Dabei ſoll Baſtieck den Wirt mit einem Stahl-
ſtock über den Kopf geſchlagen haben. Jn Begleitung der zwei
Angeklagten befand ſich auch der Militärinvalide Gebhardt,
der in der Verhandlung als Zeuge fungierte. Seine Ausſage
lautete entgegengeſetzt, als die der vier Belaſtungszeugen.
Gebhardt, der auf die Widerſprüche aufmerkſam gemacht und
erſucht wurde, keine falſche Ausſage zugunſten des Angeklagten
Schmidt zu machen, beſchwor, nachdem ſeine Ausſage proto-
kolliert worden war, dieſe. Daraufhin beantragte der Amts-
anwalt die ſofortige Verhaftung des Zeugen Geb-
hardt wegen Meineidsverdachtes, die auch vom Gericht verfügt
wurde. Während Schmidt mit 20 Mk. Geldſtrafe und Baſtieck
mit drei Tagen Gefängnis beſtraft wurden, muß G. nun wegen
dieſer Lappalie ein Meineidsverfahren über ſich ergehen laſſen.

Kelbra. Der Bahnbau Berga-Kelbra endgül-
tig geſichert. Jn der vorige Woche ſtattgefundenen außer-
ordentlichen Stadtverordnetenſitzung wurde das letzte Hindernis
zum Bahnbau Berga-Kelbra hinweggeräumt. Die GemeindeBerga hat ſich bekanntlich geweigert, zu dieſem Bahnbau Land
zur Verfügung zu ſtellen. Da deswegen der ganze Bau nicht
ſcheitern ſollte, iſt die Stadt Kelbra mit der Rentkammer in
Roßla in Verbindung getreten und hat von ihr 10 Morgen
Land gekauft, was zu dieſem Zwecke verwendet werden ſoll.
Die von der Roßlaer Rentkammer geforderte Summe wurde
von den Stadtverordneten bewilligt.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Die polizei-
lichen Meldungen pro Juni ergaben, daß 225 Perſonen zugezogen
und 285 weggezogen ſind. Zur Gewährung von Stillprämien
werden 250 Mk. nachgeſordert. Bekanntlich hatte die Stadtver-
ordnetenverſammlung laut einem früheren Beſchluß 250 Mk. für
Stillprämien an bedürftige Mütter zur Verfügnng geſtellt. Dieſer
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waren. Dev Polizeibeamte ließ der Greifin ein Mittageſſen
bringen und traf dann die Anordnungen für re Unterbringung
in einem rig Wenn ſie nicht glü rweiſe verhaftet wor-
den wäre, würde ſich die ährige weiter ohne Obdach
mit Betteln durchgebracht habem; eine herrliche Geſellſchafts

ordnung SSchweres Bootsunglück.

Jn St. Nikola an der Donau fuhr ein mit Holz be
ladener Schlepper bei der Talfahrt an einen Felſen an. Er
erlitt ein Leck und ſank bald darauf. Sechs onen ſind

erſte ſchwache Verſuch, ſich auf dem Gebiete der ſozialen Fürſorge
zu betätigen, mußte, wie auch wir ſeinerzeit ſchon betonten, von
vornherein als höchſt ungenügend bezeichnet werden; immerhin
iſt es anerkennenswert, um ſo mehr, als der Magiſtrat auf dem
einmal beſchrittenem Wege konſequent weitergeht und jetzt, da dieerſte Summe auſgebraucht iſt, weitere 250 Mt. fordert. Die Ver

ſammlung bewilligte denn auch die Summe nach kurzer Diskuſſion.
Bemerkenswert ſind auch die Aeußerungen des Erſten Bürger
meiſters Dr. Schirmer, der die große Bedeutung der Angelegen-
heit hervorhob. Die Stillprämie bedeutet keine Armenunterſtützung.
Dem Kunſthändler Negendank und dem Privatmann Huhold

naßkalte Jahre gefolgt. Tatſächlich befinden wir
uns jetzt in den zehn naßkalten Jahren. Wir
hatten ſie ſchon auf 1902 edwartet, ſie haben erſt 1906 deutlich
eingeſetzt. 1908 bis 1910 hatten ausgeſprochen dieſen Charakter,
ebenſo 1912 und nun 1913. Nicht dieſe Kälte und Näſſe iſt er
ſtaunlich, ſondern erſtaunlich und ganz unverſtändlich war da
zwiſchen der warme Sommer 1911, der ganz aus der Rolle ge
fallen und in die Regel ein Loch geſchlagen hat. 1913 ſcheint
den Fehler wieder gut machen zu wollen 1913 iſt wieder regel
recht naß und kalt. Es iſt nicht unmöglich, aber es wäre ein
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werden zur Errichtung von Gebäuden an der Lutherſtraße dem
erſten 145 und dem zweiten 182 Quadratmeter Straßenvorland
unter gewiſſen Bedingungen überlaſſen und zwar zum Preiſe von
10 Mk. pro Quadratmeter. Der Hausbeſitzer- und Verkehrsverein
hat einen Ausſchuß gebildet, der die Hebung der Stadt durch
Heranziehung des Fremdenverkehrs uſw. betreiben ſoll. Die Stadt
hat hierzu einen Zuſchuß bewilligt, wofür ſie ſich das Recht

der Vertretung gewahrt hat. Der Graben im ſüdlichen Stadt
graben wird zu einem Teil in Röhren gefaßt, um die dort beab-
ſichtigten Sport und Spielpätze anlegen zu können. Die Röhren
ſollen nun noch 40 Meter länger gelegt werden, um etwas Ganzes
ausführen zu können. Die hierzu nötigen 600 Mk. werden ohne
weiteres bewilligt. Hierauf diskutiert die Verſammlung über die
Gehaltsbedingungen für den neuen ab 1. Oktober anzuſtellenden
Gaswerksinſpektor. Anfangsgehalt 3000 Mk., Alterszulagen von
dreimal je 300 Mk., Wohnung, Gartennutzung im Werte von
800 Mk., für Beſuch von Fachverſammlungen 100 Mk. Die An-
ſtellung ſoll ohne Penſionsberechtigung auf halbjährliche Kündigung
erfolgen. Die Gartennutzung ruft eine längere Debatte hervor,

weil der frühere Direktor zur Bearbeitung desſelben oft einen
Arbeiter des Gaswerkes verwendete. Es ſoll deshalb dem neuen
Leiter aufgegeben werden den Garten zu verpachten. Nach
längerem Hin und Her wird die Vorlage an den Magiſtrat zurück-
gegeben, um nähere Beſtimmungen über die Gartennutzung zu
treffen. Die Bewilligung eines jährlichen ſtädtiſchen Zuſchuſſes
für die katholiſche Privatſchule ruft eine lange Debatte hervor.
Bisher erhielt die Schule aus den Sparkaſſenüberſchüſſen jährlich
300 Mk. Mehrere Verſuche, die katholiſchen Schüler den hieſigen
Volksſchulen zu überweiſen, deren Lehrplan ſogar auf höherer
Stufe ſteht, wurden von den Katholiken abgelehnt, die im Gegenteil
forderten, die Stadt möge ihre Schule als öffentliche Schule über-
nehmen, was indes abgelehnt wurde, da nur 95 Schüler vorhanden

ſind 120 Schüler müſſen aber zur Durchführung dieſerz Forderung
vorhanden ſein. Um aus dem Dilemma herauszukommen, ſchlägt
der Magiſtrat vor, 1000 Mk. jährlich auf 6 Jahre feſtzuſetzen, die
möglichſt den Sparkaſſenüberſchüſſen entnommen werden ſollen.
In der ausgedehnten Debatte ſpielte das Moment eine weſentliche

lle, daß die Schule über kurz oder lang doch als öffentliche
Schule übernommen werden muß, da die fehlende Schülerzahl
nur gering iſt. Schließlich wurde ein Antrag, 1000 Mk. auf drei
Jahre zu bewilligen, mit 12 gegen 11 Stimmen angenommen.
Eine Anfrage des Oberpräſidenten zwecks Uebernahme von einigen
Anteilen für eine zu gründende Siedelungsgeſellſchaft für die
Provinz Sachſen wird trotz Befürwortung durch den Magiſtrat
abgelehnt.

Miühlberg. Vom Rathaus Die Stadtverordneten nahmen
in der letzten Sitzung Kenntnis über eine ſtattgefundene Reviſion
der Kämmerei- und Sparkaſſe, wo alles in Ordnung befunden
wurde. Auf ein Geſuch der Schützengilde, zwecks Bewilligung
eines Ehrenpreiſes zum Schützenfeſt, wurden 30 Mk. bewilligt.
Der Beſchluß wurde mit 9 gegen 2 Stimmen gefaßt. Trotzdem
Genoſſe Naumann dagegen proteſtierte, wagte nur ein Bürger-
licher, gegen dieſe 30 Mark Spende zu ſtimmen. Einſtimmig
wurde ſodann beſchloſſen, dem Reichsverband deutſcher Städte bei-
zutreten. Der Beitrag beträgt jährlich 20 Mk. Der Stadt ſtehen
aus SparkaſſenUeberſchüſſen vom Jahre 1912 13942 Mk. zu ge
meinnützigen Zwecken zur Verfügung. Der Magiſtrat hat die
Verteilung dieſer Summe wie folgt feſtgeſetzt, was von der Stadt
verordneten Verſammlung genehmigt wurde: 1002 Mk. für nach-
trägliche Mehrkoſten bei Pflaſterung der Bahnhofſtraße, 51 Mk.
für Beitrag zur Schweſterſtation im Krankenhauſe, 560 Mk. für
den Krankenbruder, 600 Mk. für die Kleinkinderſchule, 100 Mk.
für den Verſchönerungsverein, 7000 Mk. für den Bau der Kauali-
ſation am Kinderfeſtplatze, 50 Mk. zur Schifferſchule, 1460 Mk.
für Verbeſſerung des Armenhauſes, 735 Mk. für Kanaliſation am
Neuſtädter Markt, 988 Mk. Zuſchuß zur Fortbitdungsſchule, 100
Mark zur Jugendpflege, 50 Mk. für den Jungfrauenverein, ein
Reſtbetrag in Höhe von 1238 Mk. wird zu weiteren Kanaliſations-
arbeiten demnächſt Verwendung finden. Ueber die Bewilligung
der 100 Mk. zur Jugendpflege entſpann ſich eine lebhafte De
batte, da Genoſſe Naumann mit einer ſolchen Unterſtützung aus
ſtädtiſchen Mitteln auf Koſten aller Steuerzahler nicht einverſtanden
war und beantragte, 50 Mk. davon zu ſtreichen und dieſe der
Arbeiterjugend zu bewilligen. Natürlich verblieb die Mehrheit
der Verſammlung auf ihrem reaktionären Standpunkt, ſodaß die
Arbeiterjugend leer ausgehen mußte. Auch eine völlige Streichung
dieſes Poſtens wurde abgelehnt. Nur ein einziger bürgerlicher
Vertreter hatte wenigſtens ſo viel Gerechtigkeitsſinn und ſtimmte
dagegen. Auch die 50 Mk. für den Jungfrauenverein wurden mit
(9 gegen 2 Stimmen bewilligt. Die Arbeiterſchaft merkt ſich dieſe
Behandlung.

Vom Blitz getötet wurde am Sonnabend der 22 jährige
Sohn des Gutsbeſitzers Zeller in Brottewitz, der in der Nähe des
Gehöfts bei einer Mähmaſchine beſchäftigt war.

Bernburg. Jm Schacht erdrückt. Auf Schacht Koburg
fuhr ein gefüllter Förderkübel, vermutlich infolge Unvor-
ſichtigkeit des Fördermaſchiniſten, wieder in die Tiefe. Er traf
auf die Kante eines unten befindlichen Kübels und drückte den
daneben ſtehenden Ausrichter Guſtav Berger-Bernburg gegen
den Tübingring. Der Bergmann trug einen Schädelbruch
davon, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Allerlei.
Jn den zehn naßkalten Jahren!

Das Wetter, ſo ſchreibt Prof. Dr. Albert Heim in der
Neuen Zürcher Zeitung, iſt bedingt von einer großen Anzahl

von bekannten und ebenſo viel unbekannten Faktoren in ſehr
kompliziertem Zuſammenhang, ſo daß es zurzeit noch ganz un-
möglich iſt, dasſelbe aus den tiefſten Urſachen und Erſchei-
nungen auf ein bis drei Tage, ſelten auf länger hinaus, voraus-
zuſehen. Noch viel weniger iſt es möglich, die wirkliche Urſache
jzum Beiſpiel dafür zu beſtimmen, daß 1911 ein ſo heißer
Sommer war. Das einzige, was wir über die jetzige Wetter
lage ſagen können, iſt etwa folgendes: Jn den vergangenen
200 Jahren ſind in auffallend regelmäßigem Wechſel ſtets auf
etwa 20 Jahre relativ warmer trockener Witterung etwa zehn

abermaliges Loch in die bisherigen Erfahrungsregeln, wenn
ſich dieſer Sommer noch weſentlich beſſern ſollte. Die Ueber
zeugung dürfen wir aber hegen, daß wir bereits über die Mitte
der naßkalten Jahresreihe hinaus ſind! Ein recht magerer
Troſt!

Staatsgefährliche Handtücher.
Jn Bochum wurde am Sonnabend eine polniſche Gewerbe

ausſtellung eröffnet. Nach den Angaben der national-polniſchen
Preſſe ſollte mit der Ausſtellung der Beweis erbracht werden,
daß die polniſchen Gewerbetreibenden und Jnduſtriellen mit
ihren Leiſtungen durchaus auf der Höhe ſtehen.

Der Ausſtellung, die außerhalb der nationalpolniſchen Kreiſe
kaum bekannt geworden war, wurde ſchon am Eröffnungstage
eine unfreiwillige Reklame ſeitens der Polizei zuteil. Einige
ſogenannte Paradehandtücher, die in einer Kollektivausſtellung
von Handarbeiten polniſcher Frauen enthalten waren, hatten
das Mißfallen der Polizei erweckt, weil ſie die Jnſchrift
trugen: „Noch iſt Polen nicht verloren!“ oder: „Gott ſchittze
Polen!“ Mit der Beſchlagnahme der ſtaatsgefährlichen Hand
tücher war es aber noch nicht getan. Bei einem Ausſteller aus
Warſchau wurde der Vorrat einer Anſichtspoſtkarte konfisziert.
Die Karte zeigte einen polniſchen Turner, der den Deckel einer
Gruft abhebt, aus der ein Adler aufſteigt. So wurde der
Staat wieder einmal gerettet.

Eiſenbahnkataſtrophe in Vanemark.
Der Expreßzug Kopenhagen-Esbjerg ent-

gleiſte Sonnabend nachmittag bei Bramminge. Die
erſte Lokomotive ſtürzte um, die zweite entgleiſte. Sämtliche
Wagen, mit Ausnahme des letzten, ſind umgeſtürzt. Bis jetzt
ſind 15 bis 16 Tote und eine Anzahl Schwerver-
wundeter feſtgeſtellt worden. Unter den Toten befinden ſich
der ſozialdemokratiſche Folkething Abgeordnete Sabroe und
Frau Profeſſor Paulli aus Kopenhagen. Man befürchtet, daß
unter den Trümmern noch mehr Tote liegen. Der Lokomotiv
führer und der Heizer konnten ſich durch Abſpringen von der
Lokomotive retten.

Unter den ums Leben Gekommenen befinden ſich folgende
Deutſche: Richard Wellner aus Dresden, der Opernſänger
Barré aus Düſſeldorf (der bis vor zwei Jahren längere Zeit
an der Halleſchen Bühne beſchäftigt war und ſich hier als
tüchtiger Sänger großer Beliebtheit erfreute; vergl. auch
lokalen Teil. Red.), Artur Wellner aus Berlin. Unter den
Toten befindet ſich ferner ein Knabe mit Namen Oertheilner
und ein Knabe, deſſen Taſchentuch mit den Buchſtaben R. F.
gezeichnet iſt. Bei dem letzteren iſt es zweifelhaft, ob er ein
Deutſcher oder Engländer iſt. Unter den Schwerverletzten be-
finden ſich folgende Deutſche: Frau Opernſänger Barré und
Frau Eliſabeth Wellner-Dresden; unter den Leichtverletzten
Frau Margarete Krauſe und ihr Sohn Arno Krauſe-Berlin,
Wielandſtraße, und Frau Frida Kohl-Berlin.

Man „vermutet“, daß die Eiſenbahnkataſtrophe durch die
große Hitze herbeigeführt worden iſt, die ein Werfen der
Schienen zur Folge hatte.

Erſtklaſſfige beim Liebesmahn.
Vor dem Kriegsgericht in Königsberg hatten ſich am

Sonnabend der Oberleutnant v. d. Trenck und der Major
von Koppy zu verantworten. Während eines Liebesmahles
im Küraſſierkaſino zu Königsberg war es zwiſchen dem Ober-
leutnant und dem Major zu ernſten Diffevenzen gekommen,
die ſo ausarteten, daß Major v. Koppy ſchwer verletzt
auf einer Tragbahre nach Hauſe transportiert werden mußte.
Oberleutnant v. d. Trenck wurde dann vom Dienſt ſuspendiert
und in Arreſt geſteckt. Das Kriegsgericht, das hinter ver
ſchloſſenen Türen verhandelte, verurteilte ihn zu einem
Jahr drei Monate Feſtungshaft und Dienſt-
entlaſſung wegen tätlichen Angriffs auf einen Vorge-
ſetzten und wegen Beleidigung. Major v. Koppyy erhielt vier
zehn Tage Stubenarreſt wegen Beleidigung.

Ein tragikomiſcher Froſchmäuſekrieg zwiſchen Miſſions-
geſellſchaften

ſpielt ſich ſeit einigen Monaten auf dem Breslauer Haupt
bahnhofe ab. Neben den patentierten kirchentreuen evange-
liſchen und katholiſchen Miſſionen hat ſich dort ſeit ein paar
Jahren eine ebenfalls frömmelnde, aber doch unabhängige
Nachtmiſſion aufgetan. Seitdem fahren die Staatskirchen
miſſionen auf die neue Konkurrenz los wie der Teufel auf eine
arme Seele. Polizei und Gerichte werden gegen ſie in Be-
wegung geſetzt, und neuerdings hat man dem Leiter des
Schwarzen Kreuzes ſo heißt die moderne Nachtmiſſion
den Aufenthalt auf dem ganzen Bahnhof unter Hinweis auf
den Hausfriedensbruch- Paragraphen verboten! Der Mann
löſte ſich, als er wieder dort zu tun hatte, eine Fahrkarte und
eine Bahnſteigkarte. Bald hatte ihn aber eine chriſtliche
Miſſionsſchweſter entdeckt, und ſie denunzierte ihn. Als er der
Aufforderung der Beamten, den Bahnhof zu verlaſſen, nicht
nachkam, erhielt er ein Strafmandat über 15 Mk. wegen Haus
friedensbruchs. Auf die eingelegte Beſchwerde hin erkannte
das Schöffengericht auf Freiſprechung, weil dem im Beſitze
einer Fahrlarte befindlichen Miſſionar mindeſtens das ſubjek-
tive Bewußtſein einer ſtrafbaren Handlung gefehlt habe. Auf
die chriſtliche Nächſtenliebe der zur Rettung hilfloſer Menſchen
beſtimmten Miſſionen wirft der Prozeß kein allzu günſtiges
Licht.

Eine Hundertjährige vor Gericht.
Wegen Bettelns wurde dieſer Tage ein uraltes Mütterchen

in Mailand aufgegriffen, das angab, keinen Unterſtand
und keine Verwandten zu haben. Dem Polizeibeamten erklärte
ſie, ſie wäre 106 Jahre alt, wiſſe es aber nicht ganz genau. Jhre
Söhne wären alle geſtorben, nachdem ſie über 70 Jahre alt

Zum Einmachen
von Früchten für den Winter verwende man ſtets

Dr. Oetker's „Einmache- Hülfe“
1 Päckchen 10 Pfg., 3 Stück 25 Pfg. Dies iſt das einfachſte, billigfte und trotzdem ausgezeichnete Verfahren.

ertrunken, der Steuermann und ein Kind wurden gerettet.

Kleines Allerlei. Ein neuer Alpenflug Biders.
Der Flieger Bider, der Sonnabend früh in Mailand den
Rückflug über die Alpen nach der Schweiz angetreten hatte,
paſſierte 614 Uhr Paſſo di Canaria, 2542 Meter hoch, im Got t-
hardmaſſiv, überflog um 7 Uhr Luzern und traf nach
einer Zwiſchenlandung in Listal um 8 Uhr 15 Minufen in
Baſel ein. Der Tod in den Bergen. Am' Tour
Falièves ſind drei junge Franzoſen, wahrſcheinlich
Studenten aus Paris, eine über 1000 Meter hohe Felswand
abgeſtürzt. Die Leichen ſind geborgen. Am GroßenMythen ſtürzte ein Schreiner aus Zürich ab. Er war ſofort
tot. Neue Kohlenfelder in Sachſen. Jm Floha-
Gichelsberger Revier wurden wertvolle, zumeiſt anthrazitiſche
Kohlenfelder entdeckt. durch die man den Kohlenmangel
Sachſens auf mehrere Jahrzehnte hindurch zu beheben gedenkt.
Zu und iſt beſonders wichtig für den Chemnitzer Jnduſtrie

ezirk.

Sozialdemokratiſcher Verein HalleSaakreis.

Die 2. Kreisgeneralverſammlung findet am Sonntag, den
ſag ſ. vormittags 9 Uhr, pünktlich in Halle im Volkspark

Tagesordnung:
1. Taktiſche Fragen und der Parteitag in Jena. Referent

Genoſſe Fritz Kunert.
2. Wahl der Delegierten zum Parteitag.

Unſere Stellung zur Druckerei.
Preſſe.
Anträge der Mitglieder.

r

Literariſches.
Der in ſeinem 38. Jahrgang vorliegende Neue Welt

Kalender für das Jahr 1914 Hamburger Buchdruckerei und
Verlagsanſtalt Auer u. Ko. in Hamburg) enthält unter
anderm: Kalendarium. Poſtaliſches. Beachtenswerte
Adreſſen. Statiſtiſches. Rückblick. Meſſen und
Märkte. Jm Kreislauf des Jahres. Rüſtungs-wahnſinn. Von Heinrich Ströbel (mit Jlluſtration).
Der Balkankrieg. Von A. Demmer (mit Jlluſtrationen).

Goldene Worte. Der Kohldieb. Eine luſtige
Geſchichte von Ernſt Leubner (mit Jlluſtrationen). Die
ſchöne Maſchine. Von Adolf Bruno (mit Jlluſtrationen).

Auf dürrem Land. Gedicht von Max Barthel. Prole-
tariſche Schlachtfelder in Mitteldeutſchland.
Von Dr. A. Conrady. Walderholungsſtätten für
die Arbeiterſchaft (mit Jlluſtrationen). Die letzte
Hoffnung. Gedicht von Leo Heller. Die Brüder. Er-
zählung von Julius Zerfaß (mit Jlluſtrationen). Leiche an
Bord. Gedicht von Ernſt Preczang. Freiwilliger
und unfreiwilliger umor in Wahlflug-
blättern. Von Konrad Haeniſch. Befruchtung
und Vererbung. Von M. H. Baege (mit Zeichnungen).

Zwei Lieder aus dem Alltag. Gedichte von H. Schultz und
Fritz Sänger. Schwimmen und Fliegen. Von Felix
Linke (mit Zeichnungen). Jn Erwartung. Gedicht von
S. Kurski. Der preisgekrönte Bürgermeiſter.
Humoreske von Hermann Drechſler (mit Jlluſtrationen).
Stimmen der Zeit. Gedichte von Julius rig und Bern
hard Wilhelm. Unſere Toten (mit orträts).
Fliegende Blätter ahnenweihe. Galgenhumor.

Für unſere Rätſellöſer. Außerdem vier Bilder: Morgen
ſtunde. Der Krieg. Die Armenſuppe. Unter den
Schneegruben. Ein Vierfarbendruck auf Kunſtdruckpapier:
Der Leierkaſtenmann. Ein Wandkalender.
aeerererereerereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeMerkworte für unſere Berichterſtatter.

1. Wenn du etwas einer Zeitung mitteilen willſt, tue dies
raſch und ſchicke es ſofort ein.

2. Sei kur z; du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs und
deine eigne. Dein Prinzip ſei: Tatſachen, keine Phraſen.

3. Sei klar, ſchreibe nicht mit Bleiſtift, ſondern mit Tinte
und leſerlich, beſonders Namen und Ziffern; ſetze mehr Punkte
als Komma.

4. Schreib nicht „geſtern“ oder heute“, ſondern den Tag oder
das Datum.

5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das richtige dar
über oder daneben.

6. Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. Hundert Zeilen, auf einer Seite ge-
ſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an die Setzer ver
teilen. Es kommt oft vor, daß durch Beſchreiben von beiden
Seiten die eine Seite wegen notwendiger Korrekturen voll
ſtändig abgeſchrieben oder wegen Belaſtung des Redakteurs ge
ſtrichen werden muß.

7. Gib der Redaktion in deinen ſämtlichen Schriftſtücken
Namen und Adreſſe an. Anonyme Zuſchriften kann die
Redaktion nie berückſichtigen

Entwöhnung der Kinder im Sommer iſt ſchwieriger alsin dere Worte weil durch den Ue g ilch
unter ung der Hitze r oft en uſt ngen t werden. Her Kgt die Kuhmilch deshalb am

beſten zuerſt mit einer dünnen Suppe von „Kufeke vgrmign
wodurch ſie leichter verdaulich v und ihr Nährwert erhöh
wird. Durch die Ernährung prit „Kufeke“ erzielt man eine ge
regelte Verdauung, den beſten Schu
Sommererkrankungen.

Gebrauchsanweiſung ſteht auf jedem Päckchen.

Außerdem ſind Dr. Oetker's vollſtändige Re
zepte zum Einmachen von Früchten, Frucht
ſäften, Gelees in den Geſchäften umſonſt
zu haben. Wenn vergriffen, ſchreibe man

eine Poſtkarte an

Dr. A. Oetker,
Nahrmitteltabrik,

Bielefeld. *1242
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